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         Über das Buch

         Deine Brüder sind gefährlich, doch welche Gefahren drohen dir? 

         Hailies letzte Schulwochen sind turbulent. Zum Auftakt der Sommerferien organisieren
            Shane und Tony dann eine legendäre Party, die in einem Desaster endet: Nicht nur mit
            Tony und Dylan, auch mit ihrer besten Freundin Mona gerät Hailie heftig aneinander.
            Sie weiß nicht, ob sie Tony jemals wieder trauen kann. Und wie soll sie so die gemeinsame
            Luxusreise mit ihren Brüdern nach Europa überstehen? Einzig, dass sie ihren Vater
            wiedersehen wird, gibt ihr Hoffnung. Doch dann geschieht etwas, das das FBI auf den
            Plan ruft, und plötzlich steht alles auf dem Spiel.
         

         Über Weronika Anna Marczak

         Weronika Anna Marczak hat Medien- und Kommunikationswissenschaften an der Universität
            Breslau studiert. Nach ihrem Abschluss ging sie nach Spanien, wo sie den ersten Band
            der »Family of Secrets«-Reihe schrieb – in den Cafés von Barcelona, stets mit schwarzem
            Kaffee und einem Schokoladencroissant bewaffnet. Später zog sie nach Wien, um dort
            in der Kryptoindustrie zu arbeiten. Heute lebt und schreibt sie in Warschau. Weronika
            kocht gern vegetarisch und liebt es, zu reisen. Ihre Bücher wurden in Polen zu Sensationserfolgen
            und sind vielfach preisgekrönt. Instagram/TikTok: @werkapisze
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            Triggerwarnung
            

         

         Liebe Leser:innen,

         in The Monet Family – Shine Bright, Little Pearl

         sind potenziell triggernde Inhalte enthalten.

         Hierzu findet Ihr am Ende dieses Buches entsprechende Hinweise.

         Wir wünschen Euch ein schönes Leseerlebnis.

         Eure Aufbau Verlage

      

   
      
         
            1

            Frankreich
            

         

         In einer meiner ersten Sitzungen fragte mich meine Therapeutin einmal, womit ich mein
            Leben vergleichen würde. Die Antwort darauf hatte mir damals ziemliche Schwierigkeiten
            bereitet.
         

         Heute, anderthalb Jahre später und mit den Brüdern Monet an meiner Seite, fiel es
            mir leichter, darauf zu antworten.
         

         In den Sessel gegenüber meiner Therapeutin gekuschelt, suchte ich in meinem Kopf nach
            einer guten Beschreibung. Schließlich fand ich die richtigen Worte und setzte mich
            bequemer hin.
         

         »Ein Zirkus«, erwiderte ich. »Mein Leben ist wie ein Zirkus. Nur einer ohne Tiere,
            weil ich gegen Käfighaltung bin. Und ohne Clowns, weil die voll spooky sind.«
         

         Aber nein, Moment mal. Nach kurzem Nachdenken stellte ich fest, dass mein Zirkus eigentlich
            von fünf Clowns geführt wurde. Zufälligerweise waren sie alle älter als ich, total
            verzogen, herrisch und widerlich reich …
         

         Die Mundwinkel der Psychologin zuckten, als ich diese Gedanken laut aussprach. Die
            jahrelange Erfahrung in diesem Beruf half ihr jedoch, bei meinem Spruch ernst zu bleiben.
         

         »Du glaubst also, dass deine Brüder gruselig sind?«, fragte sie mit melodischer Stimme.

         Ich mochte sie unter anderem wegen dieser Stimme. Ich interessierte mich wenig für
            all ihre Diplome, für die an den Wänden kaum Platz war. Meiner Meinung nach war das
            Kennzeichen eines guten Therapeuten oder einer guten Therapeutin eben dieser monotone
            Singsang. Ihre Art des Sprechens hatte eine beruhigende Wirkung auf mich.
         

         »Am Anfang, als ich sie noch nicht richtig kannte, war genau das mein Eindruck«, gab
            ich zu und strich mit den Fingerspitzen über die mit braunem Leder gepolsterte Armlehne.
            »Ich erinnere mich, dass Dylan mich damals so komisch angesehen hat.«
         

         »Wie hast du dich damals gefühlt?«

         Ich holte tief Luft und erinnerte mich mit Schaudern an meine Anfangszeit in der Monet-Residenz.

         »Wie ein Eindringling«, murmelte ich zunächst leise vor mich hin, dann – als ich beschloss,
            dass dies der angemessene Ausdruck war – räusperte ich mich und sagte laut: »Ich fühlte
            mich wie ein Eindringling.«
         

         »Hat außer Dylan noch jemand diesen Eindruck bei dir hinterlassen?«

         Ich verfiel ins Nachdenken und ließ meinen Blick über die vollkommen glatte Zimmerdecke
            schweifen, deren perfektes Weiß eine unerklärliche Ruhe in meine Seele brachte.
         

         »Vielleicht Tony?«, erwiderte ich und verstummte, aber nur für einen Moment, denn
            ich gehörte zu den Patientinnen, denen zu langes Schweigen während einer Therapiestunde
            unangenehm war. »Einmal hörte ich ihn sagen, dass ihr Haus kein Ort für mich sei.«
         

         Dies war eine jener Erinnerungen, über die ich nur ungern nachdachte. Die Hailie von
            damals war extrem durcheinander und ihr Leben war albtraumhaft chaotisch gewesen.
            Ich mochte es nicht, in diese unangenehme Phase zurückzukehren. Nicht einmal in Gedanken.
         

         »Hast du ihn jemals gebeten, diese Aussage zu erklären?«

         »Nein …« Ich lächelte verzweifelt, weil ich nicht in der Lage war, mich richtig zu
            erklären. »Damals hatte ich einfach nicht den Mut dazu. Dann gab es irgendwie keine
            Gelegenheit mehr. Und dann … danach war eine Menge los.«
         

         »Was war denn los?«

         »Tony hat mich gerettet«, antwortete ich zögernd – denn immer, wenn ich heikle Themen
            ansprach, ging in meinem Kopf eine rote Lampe an. Ich hatte die Erlaubnis erhalten,
            in der Therapie über meine Erfahrungen zu sprechen; sogar über jene, die mit dem nicht
            ganz legalen Teil der Geschäfte der Brüder Monet verbunden waren. Trotzdem war es
            mir unangenehm, diese Informationen mit Menschen außerhalb der Familie zu teilen,
            und so grub ich nervös meine Nägel in meine Handflächen, als ich fortfuhr: »Er hat
            sich vor mich geworfen und mich mit seinem eigenen Körper vor einem Schuss gerettet.«
         

         Jedes Mal, wenn ich mit solchen Geschichten kam, konnte ich das Entsetzen in den Augen
            der Therapeutin sehen, die mich unablässig mit ihrem klaren Blick durch ihre Cat-Eye-Brille
            beobachtete. Glücklicherweise war sie darauf vorbereitet, dass ihre Patientin die
            Schwester der berühmt-berüchtigten Monets war, sodass sie die meisten Enthüllungen,
            die ich von mir gab, ziemlich gut wegsteckte.
         

         »Danach dachte ich mir, dass er es wohl nicht getan hätte, wenn er mich hassen würde«,
            fuhr ich fort. »Mit der Zeit erkannte ich, dass er, nun ja, halt so ist, wie er ist.
            Genau wie Dylan.« Ich rollte automatisch mit den Augen. »Ich habe einfach Zeit gebraucht,
            um das zu verstehen.«
         

         Die Psychologin nickte sanft, zufrieden damit, dass ich meine eigenen Schlüsse zog,
            denn sie hatte mich seit Beginn meiner Therapie dazu ermutigt, genau das zu tun.
         

         »Hast du diese Bedenken jemals mit deinem Erziehungsberechtigten besprochen?«

         Ich schüttelte den Kopf.

         »Es ist schwierig, mit ihm zu reden, weil … Er ist eigentlich der Gruseligste von
            allen«, lachte ich nervös.
         

         »Wie meinst du das?«, wollte sie wissen.

         »Vincent ist wirklich furchterregend. Früher hatte ich richtig Angst vor ihm.«

         »Hast du immer noch Angst vor ihm?«

         »Ich glaube nicht. Nicht mehr«, sagte ich nachdenklich. »Manchmal ist er mir immer
            noch unheimlich, aber irgendwie habe ich mich daran gewöhnt. Die Wahrheit ist, dass
            jeder ein bisschen Angst vor ihm hat.«
         

         »Hm.« Die Therapeutin rückte ihre Brille zurecht und steckte sich eine Strähne ihres
            aschblond gefärbten Haares hinters Ohr.
         

         »Vince ist aber in Ordnung, wirklich.«

         »Was ist mit dem Rest deiner Geschwister?«

         »Was soll mit ihnen sein?«, versuchte ich mit einer Gegenfrage abzulenken, was natürlich
            nicht funktionierte.
         

         »Wie würdest du sie charakterisieren?«

         »Will ist großartig. Das war er schon immer. Er ist die ganze Zeit nett und freundlich
            zu mir und ärgert mich nie. Er würde mir zum Beispiel nie Schlamm ins Gesicht schmieren,
            wie Dylan.« Die Therapeutin hob eine Augenbraue, aber ich fuhr fort, ohne den Vorfall
            näher zu erklären: »Ich mag Shane auch sehr. Er ärgert mich manchmal, aber er hat
            seine guten Momente. Einmal, als ich traurig war, haben wir zusammen einen Zeichentrickfilm
            geschaut.«
         

         Die Psychologin lächelte ermutigend.

         »Das war sehr nett von ihm. Weißt du noch, warum du damals traurig warst?«

         Ich nickte erneut. »Shane hat mich getröstet, weil ich mich mit Vincent gestritten
            hatte. Es war ein ziemlich schlimmer Streit. Einer der schlimmeren, die wir jemals
            hatten …«
         

         »Worum ging es?«

         »Ich erinnere mich, dass Vince mir einen Bodyguard zugewiesen hat, der mich überallhin
            begleiten sollte. Buchstäblich überallhin.«
         

         »War das gegen deinen Willen?«

         »Na ja, klar, es war eine Form der Bestrafung. Jetzt stört es mich nicht mehr so sehr.
            Ich meine den Leibwächter. Ich mag ihn sogar.« Ich zuckte mit den Schultern. »Man
            gewöhnt sich dran.«
         

         »Was hast du getan, dass er meinte, du hättest eine Strafe verdient?«

         »Vince ist sehr empfindlich, was Lügen angeht, sowie jegliche Handlungen, die sich
            gegen die Familie richten. Und ich habe mir beides zuschulden kommen lassen«, seufzte
            ich, nicht sehr stolz auf die Entscheidungen, die ich in der Vergangenheit getroffen
            hatte.
         

         »Inwiefern hast du denn das Gefühl, gegen deine Familie gehandelt zu haben?«, fragte
            die Therapeutin nach.
         

         »Tja. Manches, was ich damals gemacht habe, würde ich heute einfach anders angehen.«

         Die Therapeutin schwieg, aber mit ihrem Blick ermutigte sie mich weiterzusprechen.

         »Ich würde nicht mehr hinter dem Rücken meiner Geschwister etwas aushecken, das sie
            direkt betrifft«, sagte ich auf. Diese Antwort hatte ich zuvor mehrfach in Gedanken
            erprobt.
         

         »Was hat sich geändert?«, wollte sie wissen.

         Ich brauchte ein paar Sekunden, um meinen Kopf zu heben und ihr direkt in die Augen
            zu sehen.
         

         »Mir wurde klar, dass sie meine einzige Familie sind. Und dass Familie das Wichtigste
            ist.«
         

         *

         Es war ein vollkommen windstiller Tag. Die Ruhe des fast wellenlosen, im Sonnenschein
            glitzernden Meeres breitete sich in uns allen aus. Eine solche Ruhe war nur in den
            seltensten Augenblicken zu spüren. Alle Anwesenden an Bord der Yacht verstummten.
            Sogar das Baby in Onkel Montys Armen hörte für einen Moment auf zu brabbeln.
         

         Das sanfte Rauschen des Wassers drang an meine Ohren, und die warmen Sonnenstrahlen
            streichelten über mein Gesicht, mein Dekolleté und meine Schultern. Ich lag auf der
            weißen U-förmigen Couch an Deck der Yacht. Dann erschauderte ich plötzlich, als meine
            kurze glückliche Ruhepause durch eine laute Stimme unterbrochen wurde:
         

         »Krieg dich endlich ein und lass mich auch mal ran!«, schrie Shane, der an der Reling
            stand. Er ärgerte sich schon seit gut zwanzig Minuten darüber, dass sein Zwilling
            den einzigen verfügbaren Jetski in Beschlag genommen hatte.
         

         Shane verdrehte die Augen, verzog sein Gesicht und fluchte lauthals. Er wirkte wie
            ein Kind im Sandkasten, dem man die Lieblingsschaufel weggenommen hatte – zugegebenermaßen
            ein Kind, das viele Flüche kannte –, dabei war er schon neunzehn. Ich hingegen hatte
            mit meinen knapp siebzehn Jahren als jüngstes der Monet-Geschwister ohnehin nichts
            zu melden, weshalb ich einen solchen Streit gar nicht erst anzettelte.
         

         Meine Rolle erlaubte mir nur sehr wenige Dinge, in dem Versuch mich durchzusetzen,
            die ehrlich gesagt eher nutzlos waren. Zum Beispiel konnte ich meinen Brüdern einen
            bösen Blick zuwerfen, was ihnen allerdings völlig gleichgültig war. Ich hatte gerade
            die Augen geöffnet, um ihnen einen solchen Blick für ihre Störung meiner Ruhe zukommen
            zu lassen, als ich sah, wie Tony mit erhobenem Mittelfinger auf dieser dröhnenden
            Maschine davonraste und nur das Echo seines fiesen Lachens zurückließ.
         

         »Dreckskerl«, kommentierte Shane mürrisch und lehnte sich kopfschüttelnd gegen die
            Reling, bevor er seinen Blick auf das noch immer aufgewühlte Wasser senkte.
         

         Dylan und Will, die den Vorfall vom blubbernden Whirlpool aus beobachteten, fletschten
            lächelnd die Zähne. Dylan verschluckte sich sogar, als er aus seiner Bierflasche trank,
            wodurch er diese versehentlich kippte und etwas Bierschaum in den Pool gelangte.
         

         Der Grad an Faulheit an Bord unserer Yacht war so hoch, dass es eigentlich illegal
            hätte sein müssen. Aber selbst wenn Faulsein verboten wäre, hätte es niemanden aus
            unserer Familie interessiert.
         

         Ein gutes Bild dafür war Vincent, der neben mir auf dem Sofa lag, in einem locker
            geschnittenen schneeweißen Hemd, mit einer Bierflasche in der Hand und geschlossenen
            Augen. Er schien zu dösen, doch er war wie eine Katze, die selbst im Schlaf ihre Wachsamkeit
            nicht verlor und bei der kleinsten Unstimmigkeit in ihrer Umgebung blitzschnell aufspringen
            konnte. Umso erstaunlicher, dass mein ältester, ewig angespannter Workaholic-Bruder
            sich hier auf der Yacht wenigstens ein bisschen entspannte.
         

         »Wir werden zusammen segeln gehen, was, Flynn?«, gurrte Onkel Monty und küsste die
            winzige Hand, die das Kind, das er im Arm hielt, in Richtung des Horizonts streckte.
            »Ich bringe dir bei, wie man Seemannsknoten knüpft.«
         

         Maya lag mir gegenüber und hob die Augenbrauen.

         »Was redest du da, was kannst du denn bitte schon für Knoten knüpfen?«, schnaubte
            unser Vater. Er stand am Bug der Yacht und hielt einen Sicherheitsabstand zu seinem
            Neffen, um ihn nicht mit seinem Zigarrenrauch zu vergiften.
         

         Als ich Camden und Onkel Monty so zusammen sah, fiel mir wieder ins Auge, wie ähnlich
            sie einander sahen. Mein Dad hatte nur mittlerweile mehr Falten als mein Onkel und
            ließ sich immer noch fleißig einen dunklen Bart wachsen, der jedes Mal, wenn ich ihn
            sah, von mehr und mehr grauen Strähnen durchzogen war. Onkel Monty hingegen sah wie
            eine mondänere Kopie von ihm aus, mit seinem gegelten Haar, das jetzt von einem Bandana
            bedeckt war. Er wirkte wie ein eleganter Pirat.
         

         »Ich kann zwar noch keine Seemannsknoten, aber ich werde sie lernen, bevor der Kleine
            es versuchen kann.«
         

         Die beiden Brüder klangen sogar fast identisch.

         »Nun, das werden wir sehen«, seufzte mein Vater mit einem deutlichen Anflug von Melancholie
            in der Stimme. »Weißt du, Monty: Man denkt, man hätte alle Zeit der Welt, aber ehe
            man es sich versieht, ist sie wie im Flug vergangen, und plötzlich hat man sechs erwachsene,
            höchst verwöhnte Kinder. Ich meine, fünf verwöhnte Bälger und eine süße Prinzessin.«
            Camden zwinkerte mir zu, als er bemerkte, wie ich ihn ansah.
         

         Ich schloss lächelnd meine Augenlider. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass mein
            Vater, von dem ich den Großteil meines Lebens nichts gewusst hatte, nach etwas mehr
            als einem Jahr Bekanntschaft ein solches Gefühl von Zuneigung und Verbundenheit in
            mir wecken würde.
         

         »Lieber lasse ich mir den rechten Arm abhacken, als mir sechs Bälger aufzuhalsen!«,
            lachte Monty.
         

         »Ich hatte auch mal vor, nur ein einen Jungen und ein Mädchen zu bekommen«, sagte
            Camden, schüttelte den Kopf und nahm einen Zug von seiner Zigarre. »Aber das Leben
            läuft, wie es läuft, egal, was du planst. Also kannst du auch gleich anfangen, deinen
            rechten Ärmel zu kürzen.«
         

         Maya stand vom Sofa auf; ihre beiden hohen, goldblonden Pferdeschwänze wippten, als
            sie auf ihren Mann zuging, der bereits den Mund öffnete, um ohne Zweifel einen Streit
            vom Zaun zu brechen.
         

         »Könntet ihr bitte freundlicherweise vor meinem Kind nicht über das Abhacken von Körperteilen
            sprechen?«, wies sie die Monet-Brüder zurecht, und Onkel Monty grinste fröhlich, als
            er ihr Flynn gehorsam in ihre ausgestreckten Arme übergab.
         

         Ein Lachen ertönte aus dem Whirlpool, und ich wandte den Kopf. Will und Dylan sahen
            sich heute ebenfalls sehr ähnlich: beide mit dunklen Brillen auf der Nase, die sie
            wie Geheimagenten im Urlaub aussehen ließen.
         

         Maya setzte sich mit dem Baby neben mich, und ich streckte sofort die Hände nach dem
            Kleinen aus.
         

         »Darf ich ihn halten?«

         Als großer Kinderfan nutzte ich jede Gelegenheit, um auf meinen kleinen Cousin aufzupassen.
            Ich gurrte fröhlich in erfundener Kindersprache und der Kleine lachte. Vince wachte
            davon auf und blickte etwas irritiert zu uns herüber, und ich bekam Lust, ihn zu ärgern.
         

         »Und, Vince? Wann ist es denn bei dir soweit mit Kinderkriegen? Schon bald, oder?«
            Bei diesen Worten drückte ich Flynn einen dicken Kuss auf die Schläfe und schaute
            meinen Bruder an. »Na, was meinst du?«
         

         Vincent schaute verdattert drein und betrachtete das Kind mit einem Gesichtsausdruck,
            als ob es sich um einen äußerst ungünstigen Vertrag handelte, den ihm irgendjemand
            untergejubelt hatte.
         

         »Gewiss nicht so bald«, antwortete er trocken.

         »Ach, wie schade«, seufzte ich und schaute in die wunderschönen Kinderaugen des kleinen
            Flynn. »Ich will irgendwann auch so einen kleinen süßen Jungen.«
         

         Als ich Vince wieder ansah, hatte er seine Augenlider bereits wieder geschlossen.
            Er machte sich nicht einmal die Mühe, meine Worte zu kommentieren.
         

         Daraufhin meldete sich Dylan aus dem Whirlpool zu Wort: »Kinder sollten keine Kinder
            bekommen, kleines Mädchen.«
         

         »Wenn du willst, Hailie, geht das schon. Die Biologie ist auf deiner Seite«, warf
            Onkel Monty in seinem typischen unbekümmerten Ton ein. Jetzt zündete er sich auch
            noch eine Zigarre an, wodurch er noch mehr wie Camden aussah.
         

         »Halt bloß den Mund, ja?«, knurrte ihn unser Dad an.

         »Wieso denn? Ich sag doch nur …«

         »Sag es lieber nicht.«

         Ich lachte leise vor mich hin, und Maya tat es mir gleich.

         »Welches von euch Geschwistern auch immer als erstes ein Kind bekommt, eines ist sicher:
            Es wird das verwöhnteste Geschöpf auf der ganzen Welt sein!«, kicherte sie.
         

         »Noch verzogener als Dylan?«, scherzte Will, und ein Rinnsal Bier floss an seinem
            Kinn hinunter, als er von seinem Bruder einen Schubser bekam. Er rieb sich über das
            Gesicht und konnte sein Lachen kaum unterdrücken.
         

         »Stell dir vor, wie verwöhnt das Kind von unserem Dylan eines Tages sein wird!«, mischte
            sich Onkel Monty ein und lachte laut und dreckig.
         

         »Pfft, Bullshit, von wegen!«, schnaubte Dylan spöttisch. »Unter meinem Dach wird es
            Disziplin geben!«
         

         Alle zusammen prusteten wir los, sogar Vincent, der immer noch seine Augen geschlossen
            hatte.
         

         »Du und Disziplin, haha, dass ich nicht lache!« Unser Vater verdrehte die Augen, drehte
            uns den Rücken zu und genoss den Blick aufs Meer, das Land in der Ferne und Shane,
            der auf dem Jetski um die Yacht kurvte.
         

         Für solche Momente, die von mir aus ewig hätten andauern dürfen, hätte ich auch sicher
            den rechten Arm gegeben. Ich selbst, meine Brüder, unser Dad und sogar Onkel Monty
            und seine kleine Familie, wir waren ein super Team. Eine echte Familie, in der ich
            mich immer und überall wohlfühlte. Besonders im sonnigen Frühling, auf einer Luxusyacht,
            die vor Südfrankreich über die Gewässer des Mittelmeers glitt.
         

         Tony lag auf einem Handtuch, das er auf den Holzdielen des Decks ausgebreitet hatte.
            Er nahm zum ersten Mal in diesem Jahr ein Sonnenbad und entblößte seine Tätowierungen,
            von denen er in letzter Zeit eine ganze Reihe dazubekommen hatte. Er sah ein bisschen
            aus wie ein jugendlicher Gangster; aber vielleicht dachte ich das nur, weil ich zu
            der Sorte Mensch gehörte, die ein halbes Leben lang zögern würde, sich auch nur eine
            winzige Blume an einer kaum sichtbaren Stelle zu tätowieren.
         

         So verbrachten wir den ganzen Tag mit Scherzen und Entspannen an Deck, und erst am
            späten Nachmittag legten wir in einem Hafen inmitten anderer eleganter Yachten an.
            Die Touristen, von denen es zu dieser Jahreszeit noch nicht so viele hier gab, schauten
            uns neugierig an, als wir von Bord gingen. Sie müssen sich gefragt haben, wer um alles
            in der Welt wir sein mussten, um uns ein solches Prachtstück leisten zu können.
         

         Tja, man musste eben zur Monet-Familie gehören.
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            Eine eiserne Regel
            

         

         Am Abend gingen wir in ein schickes Restaurant, und dann verschwanden die Monet-Jungs
            für den Rest der Nacht.
         

         Die Monets halt.

         Ich war froh, dass ich Maya hatte, mit der ich eine schöne Zeit verbringen konnte,
            und mir keine Sorgen um meine Brüder machen musste. Nachdem sie Flynn ins Bett gebracht
            hatte, machte sie sich sofort daran, uns alkoholfreie Mojitos zu mixen.
         

         »Stimmt es, dass Onkel Monty einen Stripclub besitzt?«, fragte ich sie und ließ mich
            auf den modernen Barhocker an der glänzenden Kücheninsel fallen.
         

         »Hast du gehört, wie sie beim Abendessen darüber gesprochen haben?«, fragte meine
            Tante.
         

         »Sie waren nicht besonders diskret. Monty vor allem nicht.«

         Maya nickte lächelnd.

         »Er ist sehr aufgeregt deswegen, seit der Laden geöffnet hat.«

         »Aber warum gerade ein Strip-Club?«

         »Die bringen eben mehr Gewinn«, erklärte sie sachlich und zupfte Minzblätter von einer
            Pflanze.
         

         »Und das ist legal?«

         »Natürlich ist es das. Es ist schließlich kein Bordell. Natürlich muss man vorsichtig
            sein, denn wir hatten schon ein paar Fälle, in denen minderjährige Mädchen mit gefälschten
            Papieren bei uns arbeiten wollten. Man muss nur jeden gründlich überprüfen und das
            war’s.«
         

         »Hm«, erwiderte ich und stützte mein Kinn auf die zusammengefalteten Hände. »Und es
            stört dich nicht, dass dein Mann an solche Orte geht?«
         

         Maya warf mir einen amüsierten Blick über ihre Schulter zu. »Willst du wissen, ob
            ich eifersüchtig bin?«
         

         »Na ja … schon.«

         »Ganz und gar nicht. Für Monty bin ich die Schönste von allen, und das wissen wir
            beide. Er hat es nicht nötig, Stripperinnen anzuglotzen. Ich würde besser für ihn
            tanzen als jede andere, wenn ich denn wollte, und das weiß er ebenfalls.«
         

         »Könntest du mir bitte etwas von deinem Selbstvertrauen schenken?«, sagte ich mit
            einem Lachen.
         

         Maya schenkte mir stattdessen ein Lächeln, das einer guten Fee würdig war, und stellte
            ein Getränk mit Minze, Limettenscheiben und zerstoßenem Eis vor mir ab.
         

         »Hier ist er, dein Virgin Mojito. Es ist kein Alkohol drin, aber keine Sorge, mit
            der richtigen Gesellschaft geben auch solche Drinks einen Kick.«
         

         »Danke dir«, erwiderte ich und hob mein taufrisches Glas zum Anstoßen.

         »Sehr gerne, Sweetie. Und was das Selbstvertrauen anbelangt … Du scheinst ja schon
            große Fortschritte gemacht zu haben, meinst du nicht?«
         

         »Habe ich das?«

         »Na und wie, sieh dich doch an!«

         Ich schaute auf meine Kleidung hinunter: eine ärmellose weiße Hemdbluse, die ich in
            einen Jeansrock gesteckt hatte. Dieser war nach den Maßstäben meiner immer noch überfürsorglichen
            Brüder gewiss zu kurz. Am Handgelenk trug ich die goldene Armbanduhr, die mein Vater
            mir geschenkt hatte. Sie verlieh jedem Outfit Eleganz.
         

         »Du siehst auch immer weiblicher aus, inzwischen hast du eine richtige Taille.«

         »Mhh, vielleicht«, stimmte ich höflich zu.

         »Aber die größte Veränderung, Hailie Monet, sehe ich in deinen Augen.«

         »Was ist mit ihnen?«

         Maya setzte sich auf den Sitz mir gegenüber, und schaute mir direkt ins Gesicht. Dann
            streckte sie ihre Hand aus, um eine Haarsträhne hinter mein Ohr zu streichen.
         

         »Man kann die Stärke und den Ehrgeiz darin sehen. Du bist nicht mehr das kleine, verlorene
            und eingeschüchterte Mädchen von vor einem Jahr. Etwas hat sich verändert.« Sie legte
            ihren Kopf schief. »Habe ich recht?«
         

         »Ich weiß nicht«, meinte ich verlegen. »Hast du schon von Ryder Hardy gehört?«

         »Der Junkie, den du mit einem Essstäbchen abgestochen hast?«

         »Äh, jep.«

         »Monty hat mir alles darüber berichtet. Wir waren beide so stolz auf dich! Und Camden?
            Es hat ihm die Tränen in die Augen getrieben, als er hörte, was für eine tapfere Tochter
            er hat.«
         

         Diese Familie ist wirklich crazy!, dachte ich.
         

         »In den letzten Monaten sind viele seltsame Dinge geschehen, über die ich mir alle
            möglichen Gedanken gemacht habe, aber das mit Ryder … das war der Höhepunkt. Es hat
            irgendwie etwas besiegelt, weißt du? Meine innere Rebellion.« Ich stocherte mit dem
            Metallstrohhalm in meinem Getränk herum, als könnte ich die richtigen Worte am Boden
            des Glases entdecken. Als ich sie nicht fand, ließ ich das Ding los, seufzte und hob
            den Blick zu meiner Tante. »Ich habe mit den Jungs, vor allem mit Vincent, über gewisse
            Veränderungen gesprochen.«
         

         »Das ist gut«, sagte Maya nachdenklich. »Haben sie dir zugehört?«

         »Schon, ja. Wir haben sogar so etwas wie eine Abmachung getroffen. Ich habe nur Angst,
            dass sie sich nicht daran halten, Maya.«
         

         »Was ist es denn für eine Abmachung?«

         »Es ging hauptsächlich um mehr Freiheiten für mich. Vince stimmte mit mir darin überein,
            dass seine bisherige Taktik nicht funktioniert hat, sodass er mir, natürlich im Gegenzug
            für die Erfüllung einiger Bedingungen, jetzt mehr Freiheiten zugestanden hat.«
         

         »Und die Bedingungen von Vince verderben dir den ganzen Spaß?«

         Ich schüttelte den Kopf.

         »Darum geht es gar nicht. Seine Vorgaben sind nicht wirklich schlimm. Na ja, vielleicht
            ein bisschen schlimm.« Bei der Erinnerung an den letzten Monat schauderte ich. »Mein
            Leibwächter folgt mir weiterhin überall hin, sogar in die Schule. Alle starren mich
            an und tratschen über mich, sogar noch mehr als sonst.«
         

         »Moment, ist dein Bodyguard immer noch dieser hübsche Blonde?«

         Ich konnte mich kaum zurückhalten, mit den Augen zu rollen. »Geez, Maya.« Ich runzelte
            die Stirn. »Ja, Sonny ist immer noch mein Leibwächter. Ich glaube, die Hälfte der
            Mädchen in der Academy ist in ihn verknallt.«
         

         »Haha, großartig! Zeig ihnen, dass sie bestenfalls von ihm träumen können.«

         »Maya, ist dir klar, dass er ein Kind hat?«

         »Das Einzige, was relevant ist, ist die Frage, ob er eine Frau hat.«

         »Nein, hat er nicht.« Diesmal konnte ich mich nicht beherrschen und verdrehte die
            Augen. »Aber er ist doch mein Leibwächter! Eine Beziehung mit ihm wäre furchtbar unpassend
            und total kitschig. Außerdem gefährlich. Also, für ihn. Denn wenn das einer der Jungs
            herausfinden würde …« Ich hob theatralisch meine Hand zum Hals und machte eine abschneidende
            Bewegung.
         

         Maya kicherte. »Ich weiß natürlich, dass du recht hast. Aber ich möchte dir sagen,
            dass du, wenn es um die Liebe geht, nicht darauf achten solltest, ob etwas kitschig
            oder unangemessen ist. Denn das würdest du später bereuen.«
         

         Aus irgendeinem Grund gefiel mir dieser Rat. Maya legte ihren Kopf schief und sah
            mir neugierig ins Gesicht, bis ihre Augen plötzlich aufleuchteten:
         

         »Oho, Hailie Monet! Diesen verträumten Blick kenne ich. Sag mir schnell, an wen du
            gerade denkst!«
         

         Ich lachte und nahm einen Schluck von meinem Getränk, um mir ein wenig Zeit zum Antworten
            zu verschaffen.
         

         »Es ist kompliziert.«

         »Oh, Baby! Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber mit solchen Brüdern an deiner
            Seite und deinem Familiennamen wird jede romantische Beziehung, die du haben wirst,
            kompliziert werden. Also rate ich dir, dich deswegen gar nicht erst zu stressen.«
            Maya zuckte mit den Schultern. »Du solltest mir lieber sagen, um wen es hier geht.«
         

         Ich senkte meinen Blick auf mein Getränk, wohl wissend, dass sie trotzdem alles aus
            mir herausholen würde, was sie wollte.
         

         »Ein Junge aus der Schule …«

         »Details, bitte! Wie heißt er?«

         »Leo Hardy.«

         »Oh.« Maya runzelte für einen Moment die Stirn. »Hardy? Wie in Ryder Hardy?«

         Ich nickte. »Sein jüngerer Bruder.«

         »Mhh. Okay, dann ist es wirklich kompliziert«, gab sie zu.

         »Hab ich doch gesagt!« Ich stöhnte und verbarg mein Gesicht in meinen Händen.

         »Aber nein, nein, warte. Schon gut«, sagte sie schnell. »Hör zu, es ist in Ordnung.
            Die Situation ist ein bisschen verrückt, aber, wie gesagt, in deinem Fall wird es
            immer so sein. Und je mehr Hindernisse die Liebe hat, desto schöner kann sie sein,
            wenn sie am Ende siegt. Ehrlich.«
         

         Ich hob den Kopf und sah sie an. Bei diesen Worten legte Maya sogar eine Hand auf
            ihr Herz, während sie mit der anderen mein Handgelenk ergriff.
         

         »Ich weiß nicht, ob es Liebe oder nur Verliebtheit ist, aber ich denke oft an ihn«,
            gestand ich.
         

         »Okay. Erzähl mir von ihm.« Maya rutschte näher an mich heran und griff nach ihrem
            Drink.
         

         »Er ist sehr intelligent und ehrgeizig. Ich habe ihn im Unterricht kennengelernt und
            er ist so ganz anders als die anderen Jungs, weißt du. Die anderen scheinen eine emotionale
            Intelligenz auf, ich weiß nicht, einem Niveau unter null zu haben. Es sind reiche
            Kinder von der Privatschule, die sich keine Sorgen um ihre Zukunft machen müssen,
            denn was auch immer passiert, sie werden sowieso jedes Mal weich fallen. Sie nehmen
            all ihre Privilegien als selbstverständlich an. Und Leo … Er ist anders. Er versucht,
            alles aus eigener Kraft zu erreichen, und ich schätze, das beeindruckt mich am meisten
            an ihm. Er geht dank eines Stipendiums an die Akademie, und später will er Medizin
            studieren …«
         

         »Das klingt gar nicht so schlecht.«

         Ich warf Maya einen schiefen Blick zu.

         »Ja, schon. Abgesehen davon, dass sein drogensüchtiger Bruder erst die Familie bei
            Vincent verschuldet hat, dann in einer Entzugsklinik landete und wieder abgehauen
            ist, mich dann mit vergiftetem Parfüm umbringen wollte, letztlich aber seine Meinung
            änderte und versuchte, mich zu entführen, um Lösegeld zu erpressen, und mich dabei
            wieder fast umbrachte.«
         

         Maya sah mich an und blinzelte, als ob sie etwas ins Auge bekommen hätte. »Das wiederum
            klingt natürlich nicht so gut …«
         

         Ich seufzte schwer. »Aktuell sieht es so aus, als hätte Leo eine Art Deal mit Vince
            gemacht. Irgendetwas von wegen, dass er ihm helfen würde, Ryder zu finden, beziehungsweise
            Vince Bericht zu erstatten, sobald sein Bruder die Familie kontaktieren sollte. Aber
            ich kenne keine Details.«
         

         Ich rieb mir die müden Augen, vergaß für einen Moment, dass ich mir vor dem Restaurantbesuch
            die Wimpern geschminkt hatte, und schnalzte genervt, als ich die Hände von meinem
            Gesicht nahm. Ich starrte auf meine mit Mascara beschmierten Finger und fuhr fort:
         

         »Vince erzählt mir grundsätzlich nichts, und auch mit Leo habe ich nur wenig Kontakt.
            Wir texten uns ab und zu, aber ich bin erst seit einem Monat wieder in der Schule.
            Ja, genau, seit März. Und keine Ahnung, manchmal treffen wir uns auf dem Flur und
            reden ein bisschen, aber ich spüre eine gewisse Distanz zwischen uns. Früher haben
            wir mehr geschrieben, mehr geredet. Es fällt uns sogar schwer, beim Mittagessen zusammenzusitzen,
            weil ich dann förmlich Shanes und Tonys Atem in meinem Nacken spüre. Und überall sonst
            hin folgt mir eben Sonny«, klagte ich.
         

         Maya hörte aufmerksam zu.

         »Ich verstehe«, sagte sie schließlich. »Eine schwierige Situation, definitiv. Vor
            allem, weil Leos Bruder versucht hat, dich zu verletzen. Ich kann mir vorstellen,
            dass deine Brüder nicht auf Leos Seite sind. Aber hey … sieh mich an. Mein Vater ist
            der König der Arschlöcher, und doch wurde ich in deine Familie aufgenommen. Ich weiß,
            dass Camden und Vince anfangs Einwände gegen mich hatten. Doch Monty setzte sich für
            mich ein und bewies, dass unsere Beziehung eine Zukunft hat.«
         

         »Aber du bist Teil ihrer verdrehten Welt, und Leo ist es nicht.«

         Maya nahm einen riesigen Schluck Mojito, bei dem ihr sofort schwindelig geworden wäre,
            wenn das Getränk auch nur einen Tropfen Alkohol enthalten hätte.
         

         »Hailie, die eiserne Regel in dieser Welt ist eigentlich, dass es überhaupt keine
            Regeln gibt.«
         

         »Vince und Will sehen das wohl etwas anders«, meinte ich.

         Sie schüttelte den Kopf, als wäre ich ein kleines Kind.

         »Mein Vater, Vince, Adrien und all die anderen Bosse spielen nach den Regeln, die
            sie für richtig halten. Sie gehen sich nicht gegenseitig an die Gurgel, und zwar nicht,
            weil das einmal jemand so festgelegt hat, sondern weil sie nicht so dumm sind, einen
            Krieg anzuzetteln. Sie alle verfolgen ihre eigenen Interessen. Es ist bequem für sie
            zu sagen, dass sie einen Ehrenkodex befolgen, weil es so erhaben klingt. Aber die
            Wahrheit ist, dass sie sich diese Regeln zurechtbiegen wie Origami.«
         

         »Vince sagte …«

         »Hailie, ein Beispiel: Indem du Adrien Santana im Restaurant ein Messer an den Kopf
            geworfen hast, hast du quasi dein Recht auf Schutz vor ihm verwirkt. Man darf die
            Hand nicht gegen das Familienoberhaupt erheben. Er hätte dich dort erschießen können,
            und die Monets hätten nach diesen beschissenen Regeln rein gar nichts dagegen tun
            dürfen. Natürlich wäre es anders gekommen, und sie hätten einen Krieg begonnen. Aber
            ich wiederhole: Niemand ist so dumm, blindlings den Regeln zu folgen. Deshalb hat
            Adrien die Sache damals nicht weiterverfolgt, weil deine Attacke im Grunde harmlos
            war. Er wusste auch, dass er sich damit mehr Ärger einhandeln würde, als es wert gewesen
            wäre.«
         

         »Schon, aber …«

         »Einer der Gründe, warum sie so hohe Positionen innehaben, ist der, dass sie sich
            nicht an die Regeln halten müssen wie der Rest der Welt. Und zusätzliche Regeln brauchen
            sie erst recht nicht.«
         

         »Aber …« wiederholte ich.

         »Und die Situation vor ein paar Monaten? Wer hat dich nach deiner Flucht vor Ryder
            und dem Unfall gefunden?«
         

         »Adrien.«

         »Nein, nicht er. Wer hat dich gefunden?«

         »Zuerst seine Leute, aber dann riefen sie …«

         »Genau. Seine Leute haben dich gefunden.« Maya zeigte mit dem Finger auf mich. »Und
            anstatt sofort den Monets mitzuteilen, dass sie ihre verlorene Schwester gefunden
            haben, haben diese Typen zuerst ihren Chef informiert. Falls er andere Pläne für dich
            hatte.«
         

         Ich sah sie verwirrt an.

         »Tja, Hailie, willkommen in der unbarmherzigen Realität.« Maya lächelte bitter. »Alle
            tanzen, und die Monets müssen nicht einmal aufspielen. Sie komponieren die Musik.«
         

         Mir wurde eiskalt. Vielleicht war das kalte Getränk daran schuld, vielleicht auch
            die späte Stunde. Vielleicht war es aber auch das Frösteln, das Mayas Worte in mir
            verursacht hatten.
         

         »Wenn dir also dieser Junge, dieser Leo, wirklich am Herzen liegt, dann analysiere
            die Situation nicht zu sehr, sondern lass sie sich einfach entwickeln und schau es
            dir in Ruhe an. Das heißt, du weißt schon, geh in dieses Gefühl rein, aber verliere
            nicht den Kopf«, riet sie mir.
         

         »Ich muss erst einmal herausfinden, ob er noch etwas für mich … du weißt schon.«

         Maya schnaubte und warf ihren Kopf zurück, wobei ihr goldenes Haar anmutig nach hinten
            schwang.
         

         »Hailie Monet, lerne endlich, deinen Charme einzusetzen, und du wirst jeden haben
            können!«
         

         »Du hast recht«, gab ich zu und nahm das Getränk wieder in die Hand. »Manchmal habe
            ich das Gefühl, dass ich die besten Jahre meines Lebens vergeude.«
         

         »Es sind nicht die besten Jahre deines Lebens. Ein Teenager zu sein, ist im Allgemeinen
            eine schwierige und anstrengende Phase. Jeder, der es da durch schafft, sollte eine
            Goldmedaille erhalten.« Maya lehnte sich zu mir vor. »Die besten Jahre deines Lebens
            beginnen später.«
         

         Ich lächelte.

         »Das heißt aber nicht«, fuhr Maya fort, »dass man als Teenager keinen Spaß haben darf.
            Je mehr dumme Fehler du jetzt machst, desto weniger davon wirst du später machen.
            Also, rein theoretisch.«
         

         »Zitierst du jemanden?«

         »Mich selbst.«

         Ich lachte, und sie zog die Mundwinkel hoch.

         »Was ist? Hailie, ich sage dir, hör auf deine Tante Maya. Du wirst es nicht bereuen.«
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         Schreib ihm doch, dass du an ihn denkst.«
         

         Es war schon sehr spät, und wir waren aufs Sofa umgezogen, wo wir es uns bequem machten.
            Maya hatte die Vorhänge zugezogen, und im goldenen Licht der Lampen entstand eine
            gemütliche und verträumte Atmosphäre, die dazu einlud, sich ins Sofa zu kuscheln und
            zu chillen oder zu quatschen. Maya, die in ruhigen Momenten stets ungeduldig wurde,
            hatte wohl vor, sich jetzt auf meine Kosten zu amüsieren, denn sie blickte bedeutungsvoll
            auf mein Smartphone auf dem Couchtisch.
         

         Ich wurde wieder richtig wach.

         »Nein. Ich will nicht so direkt sein.«

         »Easy! Warum nicht?«

         »Was, wenn er sich über mich lustig macht?« Ich biss mir auf die Unterlippe.

         »Dann lachst du eben mit ihm.«

         »Ernsthaft, Maya?«

         »Ich weiß nicht, worüber du dir Sorgen machst. Nach all dem, was du gesagt hast, hat
            er sich sehr um dich bemüht: dich zum Geburtstag besucht, dir Blumen geschenkt, dich
            in den Arm genommen …«
         

         »Ja, schon. Das war aber, bevor sein Bruder mich entführt hat.«

         »Wegen dieser Sache bist du in seinen Augen noch unerreichbarer für ihn, was deine
            Anziehungskraft gewiss nur noch verstärkt«, erklärte meine Tante und beugte sich vor,
            um sich mein Telefon zu schnappen. »Wenn du ihm nicht schreibst, werde ich es tun.«
         

         »Nein!«, rief ich erschrocken aus.

         »Komm schon Hailie, mach den ersten Schritt.«

         Ich rang einen Moment mit mir, aber von Maya provoziert, leckte ich mir die Lippen
            und nickte langsam.
         

         »Ich könnte ihm schreiben, aber nur etwas, das casual rüberkommt …«

         Meine Tante nahm einen Schluck Mojito und schaute mich lächelnd an.

         »Ja, genau. Womit willst du anfangen?«

         »Ich dachte an: ›Na, wie geht’s?‹«

         Ihr Gesicht verfinsterte sich.

         »Boah, ich fühle mich, als wäre ich wieder in der Highschool gelandet!«

         Ich zuckte mit den Schultern und entsperrte mein Mobiltelefon.

         »Na ja, ich gehe ja auch zur Highschool …«

         »Aber ich nicht«, brummte Maya irritiert und riss es mir aus der Hand.

         »Hey! Gib es sofort zurück!«

         Doch Tante Maya erwies sich als flinker als ich. Sie rannte ans andere Ende des Wohnzimmers,
            und ich warf erst mal mein Glas um, so hektisch, wie ich aufstand. Kaltes Nass tropfte
            auf meine Füße, und ich starrte meine Lieblingstante an, und versuchte, sie nicht
            zu hassen.
         

         »Ist abgeschickt!«, rief sie und lachte.

         »Was hast du getan!«, schrie ich und verbarg mein Gesicht in den Händen.

         »Ich bringe lediglich Farbe in dein graues Leben.«

         »Ich mag es aber lieber, wenn es grau ist«, stöhnte ich, sah auf das verschüttete
            Getränk und wünschte plötzlich, es würde Alkohol enthalten, um die Scham, die ich
            gerade empfand, zu betäuben. Meine Glieder wurden taub und mein Magen verkrampfte
            sich zu einem Knoten.
         

         Maya hat an Leo geschrieben!

         Wahrscheinlich hätte ich ihr noch länger Vorwürfe gemacht und wäre sogar eingeschnappt
            gewesen, wenn nicht in diesem Augenblick mein Telefon vibriert hätte.
         

         »Und ich an dich«, las Maya mit einem triumphierenden Ausdruck auf ihrem Gesicht vor.

         Ich blinzelte und erstarrte.

         »Hat … Hat er das echt geschrieben?«

         »Schwarz auf weiß.«

         »No way, das hat er nicht!«, sagte ich ungläubig.

         Endlich gab Maya mir das Telefon zurück, und ich las die Nachricht mit eigenen Augen.

         Leo hatte tatsächlich zurückgeschrieben, dass er auch an mich dachte!

         Er denkt an mich.

         »O mein Gott!«, rief ich zitternd aus. »Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich
            gemacht hast!«
         

         »Siehst du?« Maya kniete mit Papiertüchern in der Hand neben mir nieder. Sie wischte
            die Pfütze auf, hob den Kopf und sagte, immer noch frech grinsend: »Du kannst alles
            schaffen, Hailie.«
         

         *

         Obwohl ich vor Maya so tat, als ob ich immer noch eingeschnappt wäre, bewunderte ich
            sie in Wirklichkeit jetzt noch mehr. Ich hatte nicht viele Frauen in meinem Leben,
            die mich unterstützten, und so begann ich, sie immer mehr und mehr wie meine ersehnte
            Schwester anzusehen.
         

         Mittlerweile hatte ich ihr den idiotischen Vorschlag der arrangierten Ehe mit Adrien
            Santana verziehen. Damit hatte sie wirklich keinen guten ersten Eindruck bei mir hinterlassen.
         

         Während ich darauf wartete, dass Leo mir eine weitere Nachricht schrieb, unterhielten
            Maya und ich uns. Ich erzählte ihr ausführlich von meinen Erlebnissen im Januar und
            wie ich mich wieder für die Stiftung engagierte. Sie wiederum sprach von ihrer schnellen
            Hochzeit, für die sie und Monty sich schließlich entschieden hatten, und schwärmte
            leidenschaftlich über ihre Mutterschaft – wie es wohl nur junge Mütter können.
         

         Gegen zwei Uhr wurden wir von den Jungs unterbrochen, die laut und ausgelassen aus
            dem Club zurückkehrten. Dylan schnappte sich mein Mojito-Glas und roch daran, um sich
            zu vergewissern, dass definitiv kein Alkohol drin war. Doch selbst wenn es anders
            gewesen wäre, hätte er den Unterschied wahrscheinlich nicht bemerkt, da er selbst
            alles andere als nüchtern war.
         

         Damit hätte der Abend eigentlich zu Ende sein sollen, aber plötzlich tauchte Onkel
            Monty mit irgendeinem Cognac aus limitierter Auflage in der Hand auf, und natürlich
            mussten alle Monet-Brüder ihn unbedingt probieren. Maya ermahnte die Gesellschaft,
            leiser zu sein und lief immer wieder zu Flynn, um zu sehen, ob er noch schlief.
         

         »Er ist mein Sohn, Sweetheart, mein Blut«, lachte Monty. »Er schläft den Schlaf der
            Gerechten. Lärm wird ihn nicht wecken.«
         

         »Stimmt«, gab Maya zu. »Erstaunlicherweise hat er nicht einmal mit der Wimper gezuckt.«

         »Du kannst in seiner Anwesenheit schreien, laute Musik hören, Telefone können klingeln …«,
            zählte Monty auf, »Und er schläft weiter. Übrigens, dein Handy hat geklingelt, Hailie.«
         

         In der ganzen Aufregung hatte ich vergessen, dass ich auf eine Antwort von Leo gewartet
            hatte! Also sprang ich auf, um mein Smartphone zu holen.
         

         In meiner Aufregung ging ich falsch an die Sache heran. Als ich mir das Handy an die
            Brust drückte, damit niemand aufs Display schaute, schloss Maya ihre Augenlider.
         

         Dylan musterte mich sofort.

         »Wer ist das?«

         »Niemand.«

         »Klingelt dein Telefon etwa von selbst?«

         »Es klingelt doch nicht«, wehrte ich ab.

         »Sag mir sofort, wer es ist.«

         »Mona halt.«

         »Lass mal sehen«, verlangte Shane, der neben mir saß.

         »Das geht dich nichts an«, zischte ich und schob mich von ihm weg.

         »Lasst sie in Ruhe«, warf Camden ein. »Sie kann doch schreiben, wem sie will.«

         Ich lächelte, wie ich es immer tat, wenn Dad sich für mich einsetzte.

         »Schließlich habt ihr sowieso Zugang zu ihren Nachrichten, oder?«, warf Tony mit einer
            müden Stimme ein.
         

         Dabei sah er Vincent an.

         Mein Herz schlug schneller, als ich die Bedeutung dieser Worte erfasste. Kalt lief
            es mir den Rücken hinab, ich setzte mich aufrecht hin, starrte meine Brüder an.
         

         »Wie bitte?«

         Der verlegene, schuldbewusste Gesichtsausdruck meines Vaters bestätigte meine schlimme
            Vorahnung.
         

         »Das soll wohl ein Witz sein, oder?«, rief ich, ließ meinen Blick über alle schweifen
            und verharrte schließlich auf Vincent: »Spionierst du sogar meine Nachrichten aus?«
         

         Camden schaute Tony genervt an, der seinerseits einen leicht dümmlichen Gesichtsausdruck
            aufwies, als hätte er gerade erst gemerkt, dass er ins Fettnäpfchen getreten war.
            Er schaute verlegen in sein Glas und hob seinen Blick danach lange Zeit nicht mehr.
         

         »Antworte mir!«, knurrte ich, und dann beschloss Vince, endlich den Mund aufzumachen:
            »Selbstverständlich habe ich Zugang zu deinen Nachrichten, Hailie.«
         

         »Selbstverständlich?« Ich schnappte ungläubig nach Luft. »Ist das für dich wirklich
            so normal? Hast du keinerlei Respekt für meine Privatsphäre?«
         

         »Warte mal, Kleines, niemand liest deine privaten Nachrichten, da kannst du ganz beruhigt
            sein«, versicherte Will.
         

         »Vincent hat nicht das Recht, sie ohne Grund zu überprüfen«, fügte unser Vater hinzu.

         »Er hat wahrscheinlich auch keine Lust darauf«, brummte Monty. »Wer will schon Teenager-Romanzen
            lesen?«
         

         »Romanzen?« Dylan wurde sofort wieder hellhörig.

         »Wie bitte? Ohne Grund?«, wandte ich mich an meinen Vater. »Und was wäre eurer Meinung
            nach ein guter Grund, mich auszuspionieren?«
         

         »Eine Bedrohung für deine Sicherheit, zum Beispiel«, antwortete Vincent mir.

         Als Maya meinen angespannten Gesichtsausdruck sah, kam sie mir zu Hilfe. Sie winkte
            abwehrend mit der Hand und beugte sich zu mir vor: »Mein Vater hat auch mal auf meinem
            Handy spioniert. Weißt du, was ich gemacht habe? Ich wurde irgendwann so wütend, dass
            ich einem Typen dermaßen intime Bilder schickte, dass mein Dad, als er sie sah, regelrecht
            traumatisiert war und sich nie wieder traute, das noch mal zu tun.«
         

         Monty kicherte, und ich verzog mein Gesicht.

         »Ugh.«

         »Maya, echt jetzt?«, seufzte Will.

         Unser Vater rieb sich die Augen, Dylan sah aus, als wollte er sich auf Maya stürzen,
            um sie zum Schweigen zu bringen, und Tony und Shane brachen in ein lautes Gelächter
            aus, das sie nicht einmal zu unterdrücken versuchten.
         

         *

         Maya wartete in einem charmanten Café direkt am Meer auf mich. Sie saß unter einem
            Sonnenschirm und ließ sich von der leichten Brise, die vom Meer herüberwehte, umschmeicheln.
            Es gab maximal zwei weiße Wolken am perfekten, strahlend blauen Himmel. Ich ließ mich
            jedoch nicht von dieser beruhigenden Atmosphäre mitreißen und sank so schwer auf einen
            freien Stuhl, dass der ganze Tisch wackelte.
         

         »Hey«, begrüßte mich Maya, und schaute mich über ihre dunkle Brille hinweg an. »Ist
            etwas nicht in Ordnung?«
         

         Ich schüttelte verärgert den Kopf.

         »Bist du immer noch sauer auf die Jungs? Wegen gestern?«

         Ich nickte knapp.

         »Total.«

         »Ich wusste gar nicht, dass du angefangen hast, Kaffee zu trinken«, sagte Maya leise,
            nachdem wir bestellt hatten. Ich wusste, dass sie versuchte, das Thema zu wechseln,
            aber ich zuckte nur mit den Schultern.
         

         »Das habe ich von den Jungs gelernt«, erklärte ich.

         »Trainierst du eigentlich noch?«

         »Manchmal, wenn sie nicht im Fitnessraum sind und ich meine Ruhe habe.«

         »Ist deine Ausbildung jetzt abgeschlossen?«

         »Nein, die Trainings finden schon noch statt. Nur, dass sie unregelmäßig sind.« Ich
            kniff meine Augen zusammen und fügte hinzu: »Meistens dann, wenn Dylan sich langweilt
            und es an mir auslassen will.«
         

         »Unser lieber Dylan …«

         »Er ist ein Idiot. Ich bin ihm heute Morgen begegnet, und er hat mich wieder nach
            meinen Nachrichten gefragt. Er hat echt komplett kein Schamgefühl, schließlich sind
            das meine privaten Angelegenheiten!« Ich redete mich in Rage. »Obwohl, nein, es stellte
            sich ja heraus, dass sie gar nicht so privat sind. Wozu brauche ich überhaupt ein
            Telefon, wenn … Hey, lach nicht über mich!«
         

         »Es tut mir leid«, presste Maya hervor und bedankte sich für die Karaffe Wasser und
            die Gläser, die der Kellner uns gerade brachte. Beim Weggehen schenkte er mir einen
            längeren Blick und ein süßes Lächeln, was meiner Tante nicht entging, denn sie schnurrte
            sofort: »Mhm, so ein Cutie!«
         

         »Maya, lass das!«, seufzte ich, doch als der Kellner uns zwei Kaffee und unsere Crêpes
            mit Früchten an den Tisch brachte, erwiderte ich sein Lächeln.
         

         »Oho, da wird jemand heute ein nettes Trinkgeld bekommen«, säuselte Maya, hob ihre
            Tasse an die Lippen und folgte dem Jungen mit einem Blick.
         

         »Ich bin doch nur nett!«, protestierte ich und nahm mein Telefon in die Hand, um meine
            Verlegenheit zu überspielen.
         

         »Mhm. Und jetzt checkst du, ob du eine Nachricht von Leo bekommen hast?«

         »Tue ich nicht!« Ich seufzte und legte mein Handy zurück auf den Tisch. »Er sollte
            besser gar nichts mehr schreiben, wenn Vince es lesen kann …«
         

         »Will hat doch geschworen, dass niemand deine Nachrichten liest.«

         »Und was ist, wenn meine Brüder nur behaupten, sie würden meine Messages nicht lesen?
            Allein die Tatsache, dass sie meine private Korrespondenz lesen könnten, ist vollkommen unangemessen.«
         

         »Nun, deine Brüder sind keine Heiligen. Es wird ihnen nicht schaden, wenn du sie manchmal
            daran erinnerst.«
         

         Ich spießte eine Himbeere auf meine Gabel und betrachtete sie abgelenkt.

         »Aber Vince und Will sind nicht wie Dylan und die Zwillinge.«

         »Das heißt aber nicht, dass sie ein zölibatäres Leben führen.«

         Ich steckte mir die Frucht in den Mund und biss sie auf, als mir plötzlich etwas einfiel:
            »Maya, eine Frage: Kennst du zufällig Adriens Schwestern?«
         

         Sie hob eine Augenbraue und nahm einen Schluck Kaffee.

         »Die Santana-Schwestern?« Sie stellte ihre Tasse ab. »Ja, klar. Es sind zwei. Keira
            Santana ist sogar in Ordnung. Sie blieb meistens für sich. Sie konnte hervorragend
            reiten und war ständig dabei, irgendwelche Preise zu gewinnen. Aber sie war irgendwie
            so unnahbar … Dann ging sie weg, um zu studieren, und kam nicht mehr zurück. Jetzt
            ist sie Kieferorthopädin, glaube ich. Sie hat eine Praxis in Houston. Soweit ich weiß,
            besucht sie ihre Familie nur selten. Ich glaube, sie hat einen Mann und ein Kind –
            oder vielleicht schon zwei? Also, Kinder, keine Ehemänner …«
         

         »Und die andere?«, wollte ich wissen.

         Maya warf mir einen Blick zu.

         »Grace Janderau. Ja, sie haben unterschiedliche Nachnamen. Grace ist die Älteste und
            hat einen anderen Vater«, erklärte sie und schnalzte irritiert mit der Zunge.
         

         »Magst du sie nicht?«

         »Ist es so offensichtlich?«

         Ich zuckte mit den Schultern und nickte, woraufhin meine Tante lächelte.

         »Sie kann fies sein.«

         Oho.

         »Dann weißt du bestimmt Bescheid, welcher meiner Brüder sich mit ihr, äh, trifft?«

         Maya sah mich überrascht an, und ihre Mundwinkel zuckten. »Klar, das ist ja kein Geheimnis.«

         »Welches Geheimnis?«

         Dylan tauchte wie aus dem Nichts auf und unterband mit seiner Neugier meine eigenen
            Spionageversuche. Er ließ sich sofort auf den Stuhl neben mir fallen und warf meinem
            Pfannkuchen einen gierigen Blick zu.
         

         »Das geht dich nichts an«, seufzte ich und akzeptierte, dass ich auf diese Frage im
            Moment keine Antwort bekommen würde.
         

         Sobald sich die Monets zu uns gesellten, war Maya abgelenkt. Sie schaute ab und an
            zu den Jungs, doch sie achtete eigentlich nur auf den einen, wichtigsten Mann in ihrem
            Leben. Sie lächelte breit, als Onkel Monty den Kinderwagen mit dem schlafenden Flynn
            direkt neben ihr abstellte.
         

         Vince wies den gut aussehenden Kellner an, zwei weitere Tische an unseren heranzurücken,
            und die Zwillinge hatten bereits jeder zwei Stühle geholt, damit die Neuankömmlinge
            sich zu uns setzen konnten. Die Einzigen, die fehlten, waren Will und unser Dad, die
            sich immer noch scheuten, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen, vor allem in der Gesellschaft
            anderer Familienmitglieder. Offenbar waren sie zusammen joggen gegangen. Irgendwie
            fand ich es cute.
         

         Eine Zeit lang unterhielten wir uns über den Club, den der männliche Teil der Familie
            am Abend zuvor besucht hatte. Maya und ich verdrehten ein wenig die Augen, obwohl
            die Männer ausschließlich über den geschäftlichen Aspekt ihres Ausflugs sprachen.
            Na ja, außer vielleicht die Zwillinge, die sich ein albernes Dauergrinsen über irgendwelche
            Insider-Witze nicht verkneifen konnten.
         

         Irgendwann veranstaltete ich ein kleines Drama um eine Erdbeere, die mir Dylan von
            meinem Pancake gemopst hatte. Er steckte sie sich in den Mund, als ich nicht hinsah,
            und nervte mich in dem Moment ganz besonders damit. Ich hatte wirklich Lust auf sie
            gehabt.
         

         Ich glaube, er hatte nicht damit gerechnet, dass ich so sauer sein würde, denn er
            kapitulierte sofort, hob entschuldigend die Hände – und bald stand eine ganze Schale
            frischer Erdbeeren, die er extra für mich bestellt hatte, auf unserem Tisch.
         

         »Was ist mit dem Abendessen in Monaco?«, fragte auf einmal Shane, als das Gespräch
            langsam begann, sich um die Details der Heimreise zu drehen.
         

         Vince schüttelte den Kopf.

         »Ich muss morgen in New York sein, also wäre es am besten, wenn wir es schaffen würden,
            am Abend abzufliegen.«
         

         »Na, kleines Mädchen«, flüsterte Dylan mir zu, »kommst du mit mir auf die Kanaren?«

         »Was, jetzt?«, fragte ich überrumpelt.

         »Wieso nicht?«

         »Warum willst du, dass ich mit dir auf die Kanarischen Inseln fliege?«, fragte ich
            misstrauisch.
         

         »Grandma Blanche vermisst dich.«

         Als Maya dies hörte, schnaubte sie nur verächtlich: »Diese Hexe ist zu keinerlei Gefühlen
            fähig, schon gar nicht zu so was wie Sehnsucht.«
         

         »Aber was erzählst du da, Sweetie, Mum ist doch großartig«, protestierte Onkel Monty
            und löffelte großzügig Zucker in seinen Kaffee, der ihm gerade gebracht worden war.
            Der Kellner lächelte mich nicht mehr an, als er so viele Typen an meinem Tisch sah.
         

         »Sie hasst mich und ich sie ebenfalls.«

         »Quatsch, sie vergöttert dich!«

         »Ah ja? Sie sagte mal, dass sie lieber taub als blind wäre, weil sie mir dann wenigstens
            nicht zuhören müsste, wie ich die ganze Zeit plappere.«
         

         »Du weißt doch, dass es nur unschuldige Sticheleien sind.«

         »Also, Hailie«, wandte sich Dylan wieder mir zu mit einem Stupser gegen die Schulter:
            »Fliegst du mit?«
         

         »Aber warum gerade ich?«

         »Tony und Shane müssen mit Vince und Will zurückfliegen, weil sie Projekte abzuschließen
            haben. Nur du kannst deinen Urlaub um ein paar Tage verlängern.«
         

         »Ah, okay. Aber warum willst du überhaupt auf die Kanaren?«, fragte ich, und als ich
            in Dylans plötzlich abweisendes Gesicht blickte, kam ich von alleine drauf und kniff
            meine Augenlider zusammen: »Wegen des Mädchens? Martina?«
         

         »Ich habe da etwas zu tun.«

         »Und warum zum Teufel brauchst du mich dabei?«

         »Nicht fluchen!«, ermahnte er mich automatisch, aber er klang nicht besonders ermahnend.
            Wahrscheinlich, weil er mich überreden wollte und wusste, dass er dafür besser freundlich
            bleiben sollte. »Ich will nicht hinfliegen und dann alleine zurückkommen«, erklärte
            er.
         

         »Teufel ist kein Schimpfwort«, meinte ich. »Und ich bin nicht dein Hofnarr, der für
            deine Unterhaltung sorgt.«
         

         »Sprache ist ein Spiegel des Charakters«, sagte er. »Und wenn du mitkommst, werde
            ich die Freundlichkeit in Person sein, ich schwöre!«
         

         Natürlich stimmte ich irgendwann zu.

         Klar, vielleicht könnte man das so interpretieren, dass ich zu Dylan nicht Nein sagen
            konnte und mich als gutmütige kleine Schwester von ihm ausnutzen ließ.
         

         Aber in Wahrheit lockte mich die Aussicht, meinen Aufenthalt in Europa mit zwei zusätzlichen
            Tagen auf den Kanaren zu verlängern. Ich wollte nicht so schnell nach Pennsylvania
            zurückkehren, wo gerade erst der Frühling begonnen hatte. Hier in Frankreich stand
            der Sommer kurz bevor, und auf den Inseln war er bereits in vollem Gange – und wenn
            ich schon die Gelegenheit hatte, ihn so zu genießen, wollte ich diese nicht verpassen.
         

         Am Abend kehrten Vince und der Rest der Jungs mit unserem Privatflugzeug, mit dem
            wir gekommen waren, in die USA zurück. Dylan und ich blieben noch eine Nacht in Saint-Tropez. Bis Mitternacht saß
            ich an Dads Seite gekuschelt auf der Yacht unseres Onkels, die im wunderhübsch beleuchteten
            Hafen vertäut war, und wir plauderten bei einer riesigen und vielfältigen Käseplatte
            über Gott und die Welt. Dad, Dylan und Monty nippten außerdem an ihrem Rotwein, den
            sie wie erfahrene Gourmets über den grünen Klee lobten – und zwar mehr, als mir lieb
            war.
         

         Und am nächsten Morgen, gleich nach dem Frühstück, umarmte ich meinen Vater, küsste
            ausgiebig Flynns kleines Gesichtchen und dann verabschiedeten wir uns von allen, woraufhin
            Dylan und ich in ein Taxi stiegen und nach Nizza fuhren.
         

         Ich kam mir vor wie ein Filmstar, als ich durch die gepflegten, malerischen Straßen
            dieser zauberhaften Stadt ging, alles war so wunderschön, so atmosphärisch um uns
            herum.
         

         Bis vor Kurzem hatte ich solche Gedanken nicht zugelassen, weil ich sie für unangebracht
            hielt, aber jetzt konnte ich sie nicht mehr leugnen. Als Mitglied der Familie Monet
            befand ich mich in der höchst privilegierten Position, mich mit solcher Schönheit
            zu umgeben, das ließ sich nicht abstreiten. Daher zog ich es vor, diesen Gedanken
            zu akzeptieren und einfach dankbar zu sein. Dankbar für all die guten Dinge, die mir
            das Leben so unerwartet beschert hatte.
         

         Zu dem Filmstar-Gefühl trug auch bei, wie die Mädchen Dylan ansahen, der mit seinen
            zurückgekämmten Haaren, seiner teuren Sonnenbrille und dem verführerischen Lächeln
            auf sie magnetisch wirkte. Meiner persönlichen Meinung nach war mein Bruder natürlich
            immer noch eklig. Außerdem ließ er von Zeit zu Zeit seine Muskeln spielen, wenn die
            Jungs, an denen wir vorbeikamen, mir Blicke zuwarfen, die ihm eine halbe Sekunde zu
            lang waren. Und davon gab es zu meiner Überraschung eine ganze Menge. Solange Dylan
            dabei war, hätte ich mir auf keinen Fall erlaubt, darauf zu reagieren, aber ich musste
            mir eingestehen, dass die Blicke mein Ego kitzelten. Denn ich hätte nicht gedacht,
            dass ich jemals zu den Mädchen gehören würde, nach denen sich jemand auf der Straße
            umdrehte.
         

         Zur Mittagszeit wählten wir ein Restaurant mit Tischen, die in einem bezaubernden
            Innenhof standen, umgeben von den Mauern alter Häuser, deren bunte Fassanden von grünen
            Ranken bewuchert waren, während in der Nähe in einem kleinen Steinbrunnen das Wasser
            fröhlich plätscherte. Es war diese magische Atmosphäre, die uns überzeugte, uns dort
            zum Essen niederzulassen. Ich ließ mich von der berühmten französischen Zwiebelsuppe
            verführen und knabberte an einem Salat mit Ziegenkäse, den Dylan später für mich aufaß,
            als ich nicht mehr konnte.
         

         Er selbst bestellte eine Quiche, wunderbar knusprig und absolut köstlich, wie ich
            feststellen konnte, weil er mich freundlicherweise probieren ließ. Zum Nachtisch gönnten
            wir uns bunte Macarons.
         

         Dylan war gute Gesellschaft. Mir war schon aufgefallen, dass er, wenn ich Zeit mit
            ihm allein verbrachte (nur nicht beim Training, wenn er dauernd auf mir herumhackte),
            ein guter Kumpel war, mit dem ich reden und rumalbern konnte. Ich bedauerte, dass
            er nicht immer so war, aber ich genoss einfach die Momente, in denen er sich von seiner
            besten Seite zeigte und nicht mehr so fies zu mir war.
         

         Wir aßen so viel, dass wir uns eine Zeit lang nicht mehr bewegen konnten, und lehnten
            uns in unseren Stühlen zurück, genossen die zauberhafte Umgebung.
         

         »Willst du wissen, was wir auf den Kanaren so vorhaben?«, fragte Dylan irgendwann.

         »Mein Plan für diesen Aufenthalt ist«, antwortete ich mit entspannt geschlossenen
            Augen, »jeden Tag an den Strand zu gehen und mich mit leckerem Essen vollzustopfen.«
         

         »Hört sich nicht schlecht an. Aber wenn du dabei noch Zeit hättest, deinem Bruder
            zu helfen, wäre das optimal.«
         

         »Was?« Ich stöhnte und wandte mein Gesicht von der Sonne ab, um ihm einen irritierten
            Blick zuzuwerfen. »Es war nicht die Rede davon, dass ich dir helfen soll. Ich sollte
            dich nur begleiten.«
         

         »Na genau, darum geht es ja. Ich möchte, dass du mich begleitest, wenn ich Martina
            treffe.«
         

         »Wieso das denn?«

         »Ich weiß nicht, es könnte sein, dass sie mich umbringen will, dann kannst du meine
            Zeugin sein.«
         

         »Dylan, bitte, ich habe keine Lust auf deine Dramen.«

         »Nix da. Das ist eine deiner Pflichten als meine kleine Schwester.«

         »Was für Pflichten denn?«, erwiderte ich schnaubend.

         »Zum Beispiel, mein Image in den Augen meiner Ex-Freundin zu retten, mit der ich wieder
            zusammenkommen möchte.«
         

         »Davon würde ich deinen Freundinnen dringend abraten«, konterte ich.

         »Muss ich dich etwa erpressen, mir zu helfen?«, seufzte Dylan, als ob er das wirklich
            vermeiden wollte.
         

         »Deine Erpressungen gehen mir am Arsch vorbei!«, sagte ich genervt.

         »Hailie, Sprache! Aber okay, wie du willst. Sobald wir wieder zu Hause sind, bekommst
            du Fahrverbot.«
         

         »Was?!« Ich sprang auf und sah Dylan angewidert und entrüstet an.

         »Du hast es gehört. Du weißt nicht einmal, kleines Mädchen, wie easy ich das durchsetzen
            kann.«
         

         Doch. Ich wusste es. Ich wusste es ganz genau, denn ich hatte gerade erst meinen Führerschein
            gemacht, und obwohl mir all meine Brüder dazu gratuliert hatten, hatte ich das Gefühl,
            dass es ihnen lieber gewesen wäre, wenn ich die Prüfung nicht bestanden und mich niemals
            hinter das Steuer gesetzt hätte.
         

         Doch ich wollte nicht undankbar erscheinen, schließlich hatte mich Vince (mit gelegentlicher
            Hilfe von Shane) in etwa anderthalb Monaten zu einer ziemlich anständigen Fahrerin
            gemacht. Aber Tatsache war, dass die Ausflüge in meinem goldenen Porsche nur von kurzer
            Dauer waren und ich immer von einem meiner Brüder begleitet wurde. Sie drehten bei
            dem Gedanken, dass ihre kleine Schwester allein fahren könnte, komplett durch – also
            war mir vollkommen klar, dass Vincent schon irgendeine Ausrede finden würde, um mir
            die Schlüssel wegzunehmen und nie wieder zurückzugeben.
         

         Wegnehmen natürlich nur im übertragenen Sinne, weil ich sie sowieso nicht haben durfte
            und sie mir lediglich ausgehändigt wurden.
         

         »Du bist fürchterlich«, sagte ich verstimmt.

         »Cool, dass wir uns verstehen.«

         »Moment, nicht so schnell«, knurrte ich. »Du hast mir diesen Gefallen aufgehalst,
            das war nicht der Deal, also sei wenigstens fair. Jetzt bist du mir auch einen Gefallen
            schuldig.«
         

         Dylan, der bisher entspannt oder sogar amüsiert schien, kniff nun seine Augen zusammen:
            »Und was für einen?«
         

         Ich muss schon sagen, dass ich auf diese Verhandlung zwischen Schwester und Bruder
            ziemlich stolz war.
         

         »Unterstütze mich dabei, dass ich endlich mit dem Auto zur Schule fahren darf.«

         Bis jetzt war niemand von den Monets bereit, das zu akzeptieren, und ihre Ausreden
            waren völlig haarsträubend: weil das Wetter zu schlecht war, weil ich eine unerfahrene
            Fahrerin sei und weil der Weg zur Schule zu schwierig für mich wäre (von wegen, es
            war eine Straße wie jede andere) und so weiter. Jetzt witterte ich eine Gelegenheit,
            wenigstens einen Bruder auf meine Seite zu ziehen. Dylan starrte mich einen Moment
            lang an.
         

         »Warum ist dir das so wichtig?«, fragte er schließlich.

         »All meine Freunde fahren bereits ein eigenes Auto und werden dabei nicht ständig
            überwacht. Ich habe das Gefühl, niemand glaubt mir, dass ich überhaupt die Prüfung
            bestanden habe«, beschwerte ich mich.
         

         »Was kümmert dich die Meinung der anderen?«

         »Mann, Dylan! Das ist doch nicht der Punkt. Und es spielt jetzt auch keine Rolle.
            Bist du einverstanden oder nicht?«
         

         Er zögerte noch einen Moment, bevor er antwortete:

         »Okay, meinetwegen. Aber …« Er hob den Finger, um mein triumphierendes Lächeln zu
            unterbinden. »Ich werde darauf bestehen, dass du nur in Anwesenheit von Shane oder
            Tony mit deinem Auto zur Schule fährst. Ganz allein? No way.«
         

         »Gut, Dylan«, erwiderte ich betont freundlich und fletschte meine Zähne in einem Grinsen,
            woraufhin er schnaubte und den Kopf schüttelte, anscheinend überhaupt nicht amüsiert.
         

         »Das kleine Mädchen will unbedingt Auto fahren«, brummte er vor sich hin.

         »Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Sir«, sagte ich ironisch,
            lehnte mich in meinem Stuhl zurück und wandte mein Gesicht erneut der Sonne zu.
         

         »Hör auf, echt. Und jetzt komm schon«, brummte er und stupste mich an der Schulter
            an, als er sich erhob. »Es ist Zeit, wir müssen zum Flughafen.«
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         Oh, verneigt euch, ihr Völker, meine gnädigen Enkelkinder sind erschienen!«
         

         Wenn Blanche nicht ihre Arme geöffnet hätte, um uns zu umarmen, hätte ich nicht geglaubt,
            dass sie sich wirklich freute, uns zu sehen.
         

         »Hach, was habe ich deine sanfte Stimme vermisst«, spöttelte Dylan und küsste sie
            auf die Wange. Doch für unsere Großmutter war das eine liebevolle Geste zu viel, denn
            sie schob ihr Gesicht weg und verzog es irritiert.
         

         Blanches Stimme war ganz und gar nicht sanft. Sie klang eher so, als würde jemand
            mit Sandpapier über eine Schultafel reiben. Zum Glück hatte ich mich an ihre Art gewöhnt,
            und jetzt versuchte ich nicht einmal mehr, ein Kichern zu unterdrücken.
         

         Blanche richtete ihren blinden Blick auf mich und konnte erstaunlich genau einschätzen,
            wo ich stand.
         

         »Was lachst du denn, hm?«

         »Hallo, Grandma«, grüßte ich und grinste breit. Dann umarmte ich sie fest. Die alte
            Frau war zierlich und wirkte zerbrechlich, aber ich machte mir keine Sorgen, dass
            ich ihr wehtun könnte; schließlich hatte sie Dylans Umarmung überlebt.
         

         »Was hast du da überhaupt an?«, fragte er spöttisch.

         »Dylan!«, ermahnte ich ihn im Flüsterton, obwohl ich selbst mit hochgezogenen Augenbrauen
            auf Blanches Kreation blickte, die aus einem langen, leicht vergilbten weißen Spitzenkleid
            bestand. Es stand in einem seltsamen Kontrast zu ihrem langen grauen Haar.
         

         Unsere Großmutter löste sich schnell aus der Umarmung und fuhr sich mit einer Hand
            über die Körperseite, als ob sie sich durch die Berührung daran erinnern wollte, was
            sie heute trug.
         

         »Ach, ein altes Hauskleid.« Sie zuckte mit den Schultern. »Umgearbeitet aus meinem
            alten Hochzeitskleid.«
         

         »Echt jetzt?«, prustete Dylan. »Es ist ehrlich gesagt ein bisschen hässlich für ein
            Hochzeitskleid.«
         

         »Sieh es dir gut an, denn wenn ich sterbe, werde ich dich darin heimsuchen.«

         Ich erschauderte bei der Vorstellung von Blanches Geist und schlang meine Arme um
            mich.
         

         »Warum mache ich nicht einen Tee?«, schlug Benny vor, der meine Geste falsch verstanden
            hatte.
         

         »Erst das Abendessen!«, befahl Oma und fuchtelte mit den Händen. »Lasst mich vorbei.«

         »Wir haben Hamburger«, erzählte Benny. »Und Blanche hat einen Salat gemacht.«

         »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, sagte ich, wie immer beeindruckt von den
            Fähigkeiten unserer blinden Großmutter.
         

         »Schon gut, es ist nur ein Zufallssalat.«

         »Ein was?«, fragte Dylan.

         »Zusammengeschmissen aus dem, was zufällig da ist«, erklärte Blanche gelassen.

         Ich verkniff mir ein Grinsen über Dylans entsetzen Gesichtsausdruck. Er hatte es wirklich
            verdient. Wir wollten den warmen Abend genießen und setzten uns zum Essen nach draußen.
            Ich hatte schon einmal einen ganzen Dezember auf den Inseln verbracht, und obwohl
            der Winter hier von außergewöhnlicher Milde war, konnte man ihn mit dem jetzigen Wetter
            nicht vergleichen. Und ich begriff sofort, warum Blanche und Benny auf die Kanarischen
            Inseln geflohen waren. Sie hatten sich hier wirklich hervorragend eingerichtet.
         

         »Flynn ist so cute!«, erzählte ich und bestrich meinen Burger mit einer zweiten Schicht
            Barbecue-Sauce.
         

         »Sicherlich«, warf Blanche gleichgültig hin.

         »Was, du bist nicht an deinem eigenen Enkelkind interessiert?«, wollte ich wissen.

         »Babies sind langweilig«, schnaubte sie abschätzig, dann wurde sie etwas lebhafter:
            »Ich interessiere mich viel mehr für Enkelkinder, die ihre Entführer verdreschen.
            Sag mal, stimmt es, dass du einem gewissen Junkie mit einem Essstäbchen in die Halsschlagader
            gestochen hast?«
         

         Ich blinzelte.

         »Nicht in die Halsschlagader. Ich habe ihn nur im Gesicht gekratzt.«

         »Ah.«

         »Warte, du erzählst es falsch!«, warf Dylan ein. »Es ging damit los, dass Hailie sein
            Kokain verschüttete.«
         

         »Ah, Kokain? Was du nicht sagst.«

         »Sie hat außerdem ein paar Selbstverteidigungstricks angewandt, die ihr ihr Lieblingsbruder
            beigebracht hat«, prahlte Dylan, während er mir bedeutungsschwer auf die Schulter
            klopfte, woraufhin ich schnell protestierte: »Mein Lieblingsbruder? Eigentlich hat
            mir Will nur ein paar davon gezeigt«, konterte ich.
         

         Blanche und Benny lachten.

         »Na ja, okay, Dylan hat mir auch viel beigebracht«, korrigiere ich, um ihn zu beschwichtigen.
            »Er ist zwar ein außergewöhnlich gemeiner Lehrer, aber ein sehr effektiver.«
         

         »Vier Worte, kleines Mädchen: Dis-zip-lin!«, meinte er.

         »Es ist nur ein Wort, das aus drei Silben besteht«, korrigierte ich.

         Dylan steckte sich eine saure Gurke in den Mund und sah mich mit einem Blick voller
            Genervtheit an.
         

         »Du bist pedantisch und langweilig.«

         »Gerade noch fand Blanche mich interessant«, konterte ich.

         Den zitternden Mundwinkeln von Blanche und Benny nach zu urteilen, haben Dylan und
            ich sie gut amüsiert. Es war ein schöner Abend, und als es Zeit war, ins Bett zu gehen,
            fiel es mir schwer, nach einem so intensiven Tag einzuschlafen. Ich wälzte mich unter
            der Bettdecke hin und her, starrte an die schiefe Zimmerdecke und lauschte dem Rauschen
            des Windes, der draußen tobte.
         

         In solchen Momenten, in denen ich mich eigentlich hätte frei und glücklich fühlen
            können, überkamen mich plötzlich Gewissensbisse.
         

         Das Gefühl war unangenehm – als würde eine kalte Briese durch mein Inneres wehen.
            Mir wurde schlecht und mein Kopf begann zu schmerzen. Hin und wieder holte ich tief
            Luft, um mich zu beruhigen, aber das funktionierte nicht.
         

         Die Therapie half mir zwar, mit der Schlaflosigkeit besser zurechtzukommen, aber ich
            hatte noch viel Arbeit vor mir, um zu lernen, diesen Zustand zu überwinden. Denn meine
            Schuldgefühle hingen mit dem größten Trauma zusammen, das ich in meinem Leben erlebt
            hatte – dem Verlust meiner Mutter und Großmutter.
         

         Jedes Mal, wenn ich mit einem Lächeln ins Bett ging, verschwand es bald wieder. Denn
            was für ein fürchterlicher Mensch war ich, dass ich mich nach einer solchen Tragödie
            so schnell wieder erholt hatte und glücklich war?
         

         »Aber Hailie«, hatte die Therapeutin einmal gesagt und sanft den Kopf geschüttelt,
            »allein die Tatsache, dass du diese Gedanken hast, bedeutet, dass du dich noch nicht
            davon erholt hast.«
         

         Ich wäre nicht imstande, die Stunden zu zählen, die ich mit ihr schon über den Tod
            meiner Mutter gesprochen hatte. Es war der einschneidendste Moment in der Timeline
            meines Lebens. Es war der Moment, nach dem nichts mehr so war wie zuvor.
         

         Vincent hatte recht. Die Zeit heilt keine Wunden.

         Wann immer ich also von unbarmherzigen Schuldgefühlen überfallen wurde, wiederholte
            ich all diese Affirmationen, die mir, laut meiner Therapeutin, dabei helfen sollten,
            meine Situation zu verarbeiten.
         

         Irgendwann schlief ich dann jedes Mal ein. Und wenn ich aufwachte, ging es mir deutlich
            besser. Manchmal erinnerte ich mich am Morgen nicht einmal mehr an den Kampf, den
            ich vor dem Einschlafen geführt hatte.
         

         Diesmal wachte ich ebenfalls gut gelaunt wieder auf. Schließlich befand ich mich auf
            den Kanarischen Inseln, die strahlende Sonne brannte seit dem Morgengrauen in mein
            Gästezimmer, und das Frühstück auf der Veranda versprach, wunderbar zu werden.
         

         Doch der Tag sollte noch so einiges andere für mich bereithalten …

         »Ich weiß, dass Martina über das verlängerte Wochenende zu Hause ist«, sagte Dylan,
            als wir in den Geländewagen stiegen, den uns Benny geliehen hatte. »Ich bin sicher,
            sie wird heute an unserem Strand spazieren gehen. Sie ist immer dort, wenn sie zurück
            auf die Inseln kommt.«
         

         Auf der unebenen Straße schwankte das Fahrzeug stark. Ein rotes Herz am Rückspiegel
            sorgte für starken Pinienduft, und die Klimaanlage versagte, sodass Dylan genervt
            alle Fenster herunterließ. Das Auto war riesig, aber auch ganz schön klapprig – die
            Art, die mein Bruder nicht zu fahren gewohnt war, weshalb er mehrmals checkte, ob
            ich angeschnallt war und beim Fahren immer wieder entnervt seufzte.
         

         »Ich verstehe immer noch nicht ganz, warum du mich dorthin mitschleppst«, gestand
            ich.
         

         »Erstens brauche ich eine Ausrede, warum ich dort sein werde. An ihrem Lieblingsort.
            Damit sie nicht denkt, dass ich sie stalke. Ich werde sagen, dass du es warst, der
            es dort so gut gefallen hat, dass du mich angebettelt hast, damit wir wieder hingehen.«
         

         »Ist ja toll!«, spöttelte ich. »Wenn du Martina zurückhaben willst, wäre es dann nicht
            besser, ich weiß nicht, ehrlich zu ihr zu sein?«
         

         Dylan warf mir einen nachsichtigen Blick zu.

         »Ich meine es ernst«, fuhr ich fort. »Ich bin sicher, dass sie das mehr zu schätzen
            wüsste als alberne Spielchen wie dieses. Lass sie doch wissen, dass du über euch nachgedacht
            hast und bereit für eine Beziehung bist.«
         

         »Ich habe es nicht durchdacht. Und ich bin nicht bereit für eine Beziehung.«

         Ich schnalzte frustriert mit der Zunge.

         »Worum geht es dir dann? Wieso lässt du sie nicht einfach in Ruhe?«

         »Vielleicht habe ich doch über uns nachgedacht. Womöglich sogar ein bisschen zu viel«,
            seufzte Dylan und blickte stur vor sich hin. »Ah, keine Ahnung.«
         

         »Dylan, mal ernsthaft«, sagte ich und überraschte mich selbst, weil mein Ton so scharf
            klang. »Du hast mich den ganzen Weg auf die Kanarischen Inseln geschleppt! Ich dachte,
            du hättest dich besser vorbereitet.«
         

         »Wir waren ja sowieso in der Nähe.«

         »Sorry, what? Wir waren in Frankreich! Das ist etwa dreitausend Kilometer entfernt.«

         Mein Bruder verstummte, und ich starrte ihn von der Seite an, wobei ich mir ab und
            zu die vom Wind zerzausten Haare aus dem Gesicht strich.
         

         »Das Problem ist«, sagte er plötzlich, »dass sie mir wahrscheinlich eh nicht glauben
            wird. Egal, was ich sage.«
         

         »Warum?«

         Er lächelte bitter.

         »Weil, ähm … Es könnte sein, dass ich ähnliche Dinge schon früher mal zu ihr gesagt
            habe.«
         

         »Warum willst du das arme Mädchen dann nicht endlich in Frieden lassen?«

         »Weil ich es nicht kann, Hailie.« Er nahm seine Hand vom Lenkrad und rieb sich übers
            Gesicht. »Ich habe es versucht, aber ich bin so verdammt eifersüchtig! Weißt du, ich
            bin total am Arsch. Alles läuft gut, und dann sehe ich plötzlich auf Insta, wie sie
            ein Foto mit, ich weiß nicht, irgendeinem bärtigen Enrique oder so postet, und sofort
            schnellt mein Blutdruck in die Höhe.«
         

         Allein bei dem Gedanken daran schien er sich schon aufzuregen, denn seine Finger krallten
            sich fester um das Lenkrad.
         

         »Der große Dylan ist eifersüchtig?« Ich lächelte reizend.

         »Ich bin nicht eifersüchtig, das ist nicht der Punkt.«

         Sofort hörte ich auf zu lächeln. »Du hast es doch gerade selbst gesagt!«

         »Du musst dich verhört haben.«

         Es war ein typisches Gespräch mit Dylan – verwirrend und anstrengend. Letztlich sagte
            ich lieber gar nichts mehr, da ich lieber den Blick auf den dunkelblauen Ozean genießen
            wollte, dessen Küstenlinie sich entlang der Straße erstreckte.
         

         Dylan hatte sich überlegt, wo wir das Auto stehen lassen würden, um nachschauen, ob
            Martina in ihrer Lieblingsbucht war. Doch als sich die Bucht als leer herausstellte,
            sagte er, wir sollten es uns erst mal am Strand nebenan gemütlich machen.
         

         »Wenn Martina uns dort in der Bucht sieht, weiß ich nicht, wie sie reagieren würde.
            Sie könnte davonlaufen oder so. Also gehen wir erst rüber, wenn sie sich hingesetzt
            hat«, erklärte mir Dylan seinen ausgeklügelten Plan. »Wir werden von Zeit zu Zeit
            nachsehen, ob sie gekommen ist.«
         

         »Mir egal. Ich will einfach nur am Strand liegen«, seufzte ich, völlig desinteressiert
            seinen Ausführungen gegenüber.
         

         Ich zog mein lockeres T-Shirt aus, durch das mein kurzes Top mit Cherry-Muster durchschimmerte.
            Maya hatte es für mich in einer der Boutiquen in Saint-Tropez gekauft. Die Shorts
            ließ ich an, weil es nicht so warm war, dass ich mich bis auf den Badeanzug ausziehen
            wollte. Ich wollte nur meine Arme und meinen Bauch sonnen.
         

         Dylan öffnete bereits den Mund, um eine Bemerkung loszuwerden, aber ich warnte ihn:
            »Fange gar nicht erst an!«
         

         Und er sagte nichts.

         Wir verbrachten ungefähr sechs Stunden an diesem Strand. Ich schaffte es, zehnmal
            hungrig zu werden und alle Snacks, die Dylan in seinem Rucksack mitgenommen hatte,
            aufzuessen. Auch wurde ich es schnell leid, dass er immer wieder zur Bucht herüberlief,
            um zu sehen, ob Martina schon aufgetaucht war. Das bescherte uns im Schnitt pro Stunde
            einen zehnminütigen Spaziergang.
         

         »Wir gehen jetzt das letzte Mal dorthin«, beschloss ich, als wir uns erneut einen
            Weg durch das üppige, vertrocknete Gebüsch bahnten. »Dann will ich nach Hause. Ich
            habe genug, ich habe Hunger.«
         

         Auf einmal blieb Dylan so abrupt stehen, dass mein Gesicht gegen seinen Rucksack prallte,
            den er sich über seinen nackten Rücken geworfen hatte. Genervt rieb ich mir die Nase,
            aber bevor ich etwas Unfreundliches zischen konnte, sah ich ein Mädchen mit schwarzen
            Haaren, die zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden waren. Sie saß ein Stück entfernt,
            mit dem Rücken zu uns, schaute aufs Wasser und hielt ihr Gesicht in die Sonne.
         

         »Dylan?«, drängte ich meinen Bruder mit leiser Stimme, denn er sah sie an, als wäre
            sie ein Geist.
         

         Schnell kriegte er sich wieder ein und kehrte zu seinem alten Selbst zurück, wobei
            er schelmisch lächelte.
         

         »Da haben wir sie, kleine Hailie …«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu mir,
            und ging mit knirschenden Schritten auf dem Kieselstrand weiter.
         

         Ich seufzte und folgte ihm, obwohl ich das Gefühl hatte, dass das alles keine gute
            Idee war.
         

         Schließlich hielt er nah am Ufer, aber immer noch in einem angemessenen Abstand zu
            dem Mädchen. Er behandelte sie wie eine Fremde, in deren persönlichen Raum er nicht
            eindringen wollte. Doch auf einmal wandte Martina ihren Kopf in seine Richtung und
            ihre Augen weiteten sich. Ihre dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen, und ihre Hände,
            die bisher flach auf ihren Schenkeln gelegen hatten, ballten sich zu Fäusten.
         

         »Du!«, keuchte sie.

         »Hola, Martina«, sagte Dylan.
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         Dylan blinzelte, als ob nichts geschehen wäre. Er nahm seinen Rucksack ab und begann,
            das Badetuch auszubreiten, das er mitgebracht hatte. Ich unterdrückte ein Seufzen.
            In gewisser Weise konnte ich mich mit der armen Martina gut identifizieren. Ich wusste
            genau, wie stressig der Umgang mit Dylan sein konnte. Diese beiden zu beobachten,
            machte mich gleichzeitig verlegen und faszinierte mich. Ich fühlte mich wie ein Kind,
            das sich in Begleitung der Eltern einen Film mit gewagten Sexszenen ansah.
         

         »Was machst du denn hier?«, fragte Martina laut und schroff, und sprang auf die Füße.

         »Äh, meine Schwester hat mich hierher geschleppt …«, begann er. »Okay, nein.« Dylan
            atmete tief durch. »In Wirklichkeit bin ich hergeflogen, um dich zu sehen.«
         

         Martina begann zu zittern, dann sagte sie aufgebracht:

         »Spinnst du? Wie kannst du denken, dass ich dich sehen will?«

         Oh-oh, das würde ein Drama geben, dachte ich.
         

         Ich versuchte, mich nicht zu bewegen, um nicht Martinas Aufmerksamkeit auf mich zu
            lenken.
         

         Ich sollte nicht hier sein. Das ist ihre Privatangelegenheit. Eigentlich wollte ich
               nur ein bisschen am Strand liegen …

         »Warum bist du hier?«, fragte Martina wütend.

         »Ich will nur reden.« Dylan zuckte mit den Schultern. »Du hast nicht auf meine Nachrichten
            geantwortet.«
         

         »Tja, ich denke, ich hatte einen Grund, meinst du nicht? Sonst hätte ich dich wohl
            kaum blockiert, oder?«, sagte sie trocken, aber ihre Stimme zitterte kaum merklich.
         

         »Du hast zwar meine Nummer gesperrt, mich aber nicht auf den sozialen Medien blockiert«,
            knurrte er. »Komm schon, glaubst du echt, dass ich diese Spielchen nicht kenne?«
         

         »Du hast sie echt nicht alle. Nicht jeder macht aus allem ein Spiel!«

         »Komm schon, Martina, ich kenne dich doch.«

         Das Mädchen ballte seine Hände zu Fäusten und starrte meinen Bruder mit einem Blick
            an, dessen Intensität mir in dem Moment bewusst wurde, als sie ihn plötzlich auf mich
            richtete.
         

         »Und was macht sie hier?«, knurrte sie.

         »Sie ist meine Schwester, das hab ich dir doch schon gesagt. Ignoriere sie einfach.«

         Ich hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Sollte doch Dylan seine Angelegenheiten
            auf seine Weise regeln. Ich setzte mich auf den Boden und versuchte, die Blitze zu
            ignorieren, die mir Martina aus ihren schwarzen Augen entgegenschleuderte. Ich krümmte
            mich vor Unbehagen, als die spitzen Kieselsteine in meine Haut stachen, und dann hörte
            ich Martina schnauben: »Unfassbar! Warum gehst du nicht mit ihr ins Kino, anstatt
            hier eine Live-Show für sie abzuziehen?«
         

         Ich musste zugeben, dass es so aussah, als sei ich das Publikum für ihre gemeinsame
            dramatische Aufführung vor der Kulisse des Ozeans.
         

         »Beachte sie nicht weiter«, wiederholte Dylan matt.

         »Weißt du was?«, fuhr Martina aufgebracht fort. »Meinetwegen. Du willst reden? Okay.
            In Anwesenheit deiner Schwester? Noch besser. Sag ihr, wie armselig und unentschlossen
            du bist! Sag ihr, dass wir Silvester unter dem Sternenhimmel verbracht haben und dass
            es wie im Märchen war, und dann erzähl ihr, wie mies du abgehauen bist!« Der Wind
            zerzauste ihren langen dunklen Pferdeschwanz und die Strähnen, die sich daraus gelöst
            hatten. »Denn so ist das mit dir: Du bist da und dann bist du wieder weg, nicht wahr?
            Erst total verliebt und dann plötzlich was?« Hier senkte sie den Tonfall und ahmte
            ungeschickt Dylans Stimme nach: »Nein, Martina, das klappt nicht mit uns, das wird
            nichts, nicht jetzt, eine Fernbeziehung hat keine Chance, du in Spanien, ich in den
            Staaten, lass uns einfach das Leben genießen …« Martina lachte kurz und verbittert
            auf. »Puta mierda, eh! Du machst Schluss? Okay, dann mach Schluss. Aber richtig. Und hör auf mir zu
            schreiben, mich anzurufen und mein Leben zu verkomplizieren.«
         

         Schließlich versagte ihre Stimme, so als ob all diese Wut nur ein Ausdruck des Kummers
            wäre, den sie empfand. Ihre Brust bebte wie der Ozean, und in ihren Augen blitzten
            Tränen auf.
         

         »Das ist echt unfair, Dylan«, sagte sie mit rauer Stimme, schon viel leiser.

         Ich starrte Dylan an und versuchte, ihm mit Gedankenübertragung einzugeben, irgendetwas
            zu tun. Und ich schätze, es funktionierte, denn er ging ein paar Schritte auf sie
            zu.
         

         »Martina, hör zu, für mich ist es auch nicht einfach …«, begann er mit leiser Stimme,
            aber er hatte keine Zeit, zu Ende zu sprechen, denn Martina wurde rot vor Wut, hob
            die Hand und gab meinem Bruder eine schallende Ohrfeige.
         

         Ich zuckte zusammen und erstarrte dann. Doch Martina war noch nicht fertig. Sie ohrfeigte
            ihn noch einmal. Und noch einmal. Und dann schlug sie ihm auf die Brust. Und dann
            auf die Schulter. Ein Klatscher nach dem anderen ertönte, und ich würde wetten, dass
            Dylan nun bedauerte, kein Shirt angezogen zu haben.
         

         »Erzähl mir keinen Mist, dass es nicht einfach ist! Es ist mir scheißegal, ob es für
            dich leicht oder schwer ist! Glaubst du, es ist leicht für mich?«, schrie sie und
            schlug ihm wieder und wieder auf die Brust. »Verdammter hijo de puta!«
         

         Dylan versuchte, durch ihre Schreie zu ihr durchzudringen, während er seinen Kopf
            wegdrehte, um nicht wieder ins Gesicht geschlagen zu werden. Doch Martina war zu aufgeregt,
            um ihm zuzuhören, sodass er schließlich ihre Handgelenke packte.
         

         Die Spanierin sah aus wie ein sportliches Mädchen, aber sie war weder so groß noch
            so stark, dass sie mit Dylan hätte mithalten können, und so gelang es ihm, sie festzuhalten.
            Sie hielt ihre Hände nun zu Fäusten geballt und versuchte, sich aus seinem Griff zu
            lösen.
         

         »Beruhige dich!«, rief er ihr zu, woraufhin sie ihn mit einem finsteren Blick anstarrte.

         »Verpiss dich!«

         »Martina … Hey, hör bitte auf, um dich zu schlagen! Ich weiß, okay? Ich weiß, dass
            es meine Schuld ist. Ich nehme alles auf mich, alles. Ehrenwort. Hast du mich verstanden?
            Beruhige dich.« Dylan sprach zunächst laut, wurde dann aber immer leiser. Mit jedem
            Wort schien sich Martina mehr und mehr zu beruhigen. Schließlich sagte er so leise,
            dass ich mich anstrengen musste, um ihn zu verstehen: »Es tut mir leid, okay? Ich
            bin ein Arschloch, ich weiß.«
         

         Ich wünschte, ich hätte es aufgenommen!

         Tränen liefen über die vor Wut geröteten Wangen des Mädchens.

         »Ja, absolut. Das bist du. Ein totales Arschloch«, bestätigte sie und wischte sich
            die Wangen mit dem Handrücken ab, als Dylan schließlich ihre Hände losließ.
         

         Ich bewegte mich, was Martina aus dem Augenwinkel mitbekam.

         »Deine Schwester sieht immer noch zu«, sagte sie.

         »Sie ist mit mir gekommen, weil ich sie darum gebeten habe«, erklärte Dylan und machte
            eine Kopfbewegung in meine Richtung.
         

         »Und warum?«

         Gute Frage. Hoffen wir, dass Dylan sie sinnvoll beantworten kann.

         »Ich weiß es selbst nicht, Preciosa«, flüsterte er, und ich konnte sehen, wie bewegt
            Martina von dem Kosewort war. Bis ihr Kinn wieder zitterte. »Zuerst hatte ich vor,
            dich anzulügen, warum ich hierhergekommen bin …«
         

         »Tja, du lügst nun mal gerne.«

         »… aber vielleicht hatte ich einen anderen Grund …«

         Dylan rückte näher an sie heran, und Martina musste ihren Kopf heben, um den Blickkontakt
            mit ihm zu halten.
         

         Mein Bruder wusste offenbar genau, wie man ein Mädchen herumbekam. Ich weiß nicht,
            ob es mir gefiel, aber ich hoffte, dass die nächsten Worte, die aus seinem Mund kommen
            würden, zumindest aufrichtig waren.
         

         »Vielleicht habe ich meine Schwester mitgebracht, um es dir zu beweisen. Dass du mir
            wichtig bist. Weil Hailie mir auch wichtig ist und ich sie nicht zum Treffen mit irgendeinem
            Mädchen mitnehmen würde, das mir nichts bedeutet.«
         

         Dylan, der Zauberer! Ein wahrer Überzeugungskünstler, der in einem Satz sowohl ein
            Kompliment an mich wie auch an Martina überbrachte.
         

         Sie biss sich auf die Unterlippe und blickte auf den Ozean hinaus. Dann schüttelte
            sie leicht den Kopf, bis sie schließlich laut Luft holte. Beim Ausatmen legte sie
            ihre Stirn auf seine Brust.
         

         »Gib mir noch eine Chance. Diesmal werde ich es nicht vermasseln. Ehrenwort!«, sagte
            er mit gedämpfter Stimme. Dann wollte er sie umarmen, aber Martina zuckte zusammen
            und sprang von ihm weg, als hätte sie sich verbrannt.
         

         »Langsam, langsam!«, zischte sie, hob den Finger und wedelte mit ihm vor seiner Nase
            herum. »Glaub ja nicht, dass ich es dir so einfach mache. Ich bin wütend auf dich
            und ich werde mich nicht wie ein naives Mädchen nach ein paar schönen Worten sofort
            in deine Arme stürzen.«
         

         Dylan hob kapitulierend seine Hände. »Klar, klar, sicher.«

         »Und glaub auch nicht, dass du jetzt ein paar nette Dinge zu mir sagst und ich gleich
            in die Knie gehe.«
         

         »Na ja, klar, nicht sofort«, scherzte Dylan und zwinkerte. »Außerdem schaut meine
            kleine Schwester zu.«
         

         Ich schlug mir in Gedanken gegen die Stirn. Es war definitiv noch zu früh, um solche
            Witze zu machen; denn seine gut gelaunte Siegesgewissheit schien Martina wieder wütend
            zu machen.
         

         »Pass nur auf, Dylan«, knurrte sie, »denn du trittst auf ganz dünnes Eis. Nein, nicht
            trittst, wie heißt das auf Englisch – bewegst dich, richtig?«
         

         Dylan lächelte, aber sie war immer noch ernst.

         »Vergiss nicht, dass ich sehr wohl weiß, wie schön du redest, aber dein Gerede interessiert
            mich nicht. Du musst es mir zeigen, Dylan, verstehst du? Du musst mir deine Liebe
            beweisen. Ich will sie sehen und fühlen. Ich will spüren, dass du dich bemühst, kapierst
            du das?«
         

         »Ich verstehe, Preciosa.«

         Aber seine selbstzufriedene Stimme ließ erkennen, dass er bereits wusste, dass er
            gewonnen hatte. Martina legte ihre Handfläche auf seinen Oberkörper, um ihn zurückzuhalten.
         

         »Sei nicht zu voreilig, klar? Und hör auf mit diesem Preciosa!«

         Dylan nickte gehorsam.

         Martinas Hand fiel wieder an ihre Seite. Die beiden standen da und sahen sich an,
            und ich hatte allmählich wirklich genug davon. Ich fühlte mich nicht gut dabei, diese
            Liebesszene zu unterbrechen, aber ich wollte auch keine Zeugin davon sein. Klar, auch
            ich sehnte mich danach, mit meinem Freund in einer so bezaubernden Umgebung zusammen
            zu sein. Das alles mitzubekommen, schmerzte mich irgendwie, denn meine aufkeimende
            Beziehung glich derzeit einem Trümmerhaufen.
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